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Gut 4000 Jahre in der Zukunft: Auf der Erde und auf Tausenden von Welten leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Sternenreichen der Milchstraße besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Das kleine Raumschiff PHOENIX ist dabei der Prototyp eines neuartigen Kurierschiffs.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um diese Forderung zu unterstreichen, zündet sie das Brennende Nichts auf der Erde und dem Mond – wenn man das Verhängnis nicht stoppen kann, droht beiden Himmelskörpern die Vernichtung.

Perry Rhodan findet in der Agolei neue Verbündete und erfährt mehr über die Hintergründe eines alten Konflikts. Nach wie vor weiß er aber nicht, wieso es Bull in diese kosmische Region verschlagen hat. Doch nun scheinen sich die Geheimnisse zu lüften – bei einer unerwarteten Begegnung erfährt Rhodan mehr über DAS KOSMISCHE ARTEFAKT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner hat angeblich einen gehörigen Schlamassel angerichtet.

Anzu Gotjian und Addanc – Die beiden Junior-Quintarchen haben ihren eigenen Kopf.

Reginald Bull und Farbaud – Die amtierenden Quintarchen sind sich uneinig.

 


1.

Das unerwartete Erwartbare

 

»Zieh dich an. Du kannst gleich helfen, den Schlamassel zu beheben, den du angerichtet hast.«

Perry Rhodan starrte die Sprecherin an. Die Sätze hingen in der Luft, tropften in sein Bewusstsein, und dennoch bereitete es ihm Schwierigkeiten, den Sinn zu erfassen. Er entschied sich, nicht darüber nachzudenken, wer dort vor ihm stand und wie das sein konnte. Es würde sich klären, bald – aber nicht sofort. Seinem Ruf als Sofortumschalter wurde er in diesen Sekunden jedenfalls nicht einmal ansatzweise gerecht. Aber wer sollte ihm das verdenken, so kurz nach der unbeschreiblichen Reise, die er unternommen hatte?

Er spürte einen kühlen, geriffelten Metallboden unter den Fußsohlen. In den Händen hielt er ein Bündel Kleidung, das er beiläufig entgegengenommen hatte. Er atmete schwer und tief, als hätte er einen auszehrenden Sprint hinter sich. Der Zellaktivator in seiner Schulter pochte so heftig, dass er den ganzen Körper in Vibration versetzte.

Nein, Unsinn. Die Quelle der Vibration saß nicht in seinem Körper, sondern im Untergrund, der brummte und summte, als arbeiteten eine Etage tiefer zahlreiche schlecht gedämmte Aggregate. Was durchaus der Fall sein konnte. Schließlich wusste Rhodan nichts von der Station, in die es ihn verschlagen hatte. Nur dass sie an einem wirklich seltsamen Ort lag und es extrem schwer gewesen war, dorthin vorzudringen. So schwer, dass Shrell am Weg dorthin gescheitert war und jahrelang darauf hingearbeitet hatte, Rhodan zu erpressen, um ihr letztendlich Zutritt zu verschaffen.

Die Härchen auf seinen Unterarmen und im Nacken stellten sich auf, wahrscheinlich verursacht durch das hochfrequente Zittern des Bodens. Das machte Rhodan etwas bewusst, das er noch vor zwei, drei Sekunden am Rande bemerkt und als gegeben hingenommen hatte. Er war nackt. Das Brennende Nichts, das den Zyklonwall um System 5-5-5 des Sternwürfels formte, hatte ihn zwar wieder freigegeben, wo auch immer, den SERUN und sämtliche Unterkleidung jedoch einbehalten.

Er sah sich über die Schulter. Nur einen halben Meter hinter ihm endete die Welt. Dort, wo eine Wand den Raum begrenzen sollte, herrschte tiefe Schwärze. Keine bloße Dunkelheit, hervorgerufen durch die Abwesenheit von Licht, vielmehr die Abwesenheit von allem. Ein Brennendes Nichts, wie es sich an drei Stellen auch durch Terra und Luna fraß, seit Shrell die Anomalien dort gezündet hatte.

Instinktiv trat Rhodan einen Schritt nach vorne, weg von der Finsternis, tiefer in den Raum, der vor ihm lag.

»Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht am Anblick eines nackten, durchtrainierten Männerkörpers ergötzen würde«, sagte die Frau vor ihm. »Und ich mag dich, ja, einverstanden, darauf können wir uns sicher einigen. Aber so ganz allmählich könntest du dir schon mal etwas anziehen, findest du nicht, Perry?«

Rhodan blickte sich in dem kleinen Raum um, in den ihn das Brennende Nichts geworfen hatte. Doch hatte es das tatsächlich? War er nicht aus eigener Kraft herausgetreten, nachdem er darin ...

Ja, was hatte er im Zyklonwall erlebt? Die Eindrücke seines Aufenthalts in diesem Brennenden Nichts kamen ihm vor wie ein flüchtiger Nebel. Kaum wandte er ihnen seine Aufmerksamkeit zu und versuchte sie zu greifen, verwehten sie endgültig. Er hatte es vergessen, und es kam ihm vor, als wäre da nie etwas gewesen.

Aber er hatte den Wall durchquert, war in dessen Innerstes vorgedrungen. In der Tat eine unbeschreibliche Reise, aber nicht, weil es ihm an den nötigen Worten dafür fehlte, sondern weil es keine Erinnerungen gab.

Wo war er gelandet?

Die Wand aus Spinden, die Sitzbank in der Raummitte und die zwischen den Schränken stehenden, armdicken Metallsäulen, deren Oberflächen in tiefem Blau waberten, erweckten den gewiss falschen Eindruck, es könnte sich um die Umkleidekabine einer Sportmannschaft handeln. Das kastenförmige Bett aus hellem Kunststoff vor der weißen, spindfreien Wand, die zerknüllte dünne Decke darauf und der dreibeinige Schemel daneben passten ebenso wenig ins Bild wie das riesige Loch in der dritten Wand.

Er deutete darauf: »Was ist hier passiert?«

»Sieht jedenfalls nicht so aus, als hätten zwei Leute friedlich Birral gespielt«, lautete die Antwort.

»Birral?«

Ein kurzes Zögern. »Schach.« Kein Zweifel, die Frau hatte nachdenken müssen, um den richtigen Begriff zu finden. »Ich habe in FENERIK ein Brett und die Figuren herstellen lassen und hab's ein paar Leuten beigebracht. Du glaubst gar nicht, wie gut die Schnecken darin waren. Hat richtig Furore gemacht, das Spiel, aber irgendwelche Spinner haben es Birral genannt, und das hat sich durchgesetzt.« Sie seufzte. »Ist aber gerade ziemlich egal, Perry. Noch mal: Zieh dir was an. Oder soll ich dir dabei helfen?«

Ein Spind stand offen. Aus ihm musste das Textilbündel stammen.

Analytisches Denken. Schlussfolgerungen. Sehr gut. Rhodans Verstand kehrte offenbar allmählich zu alter Leistungsfähigkeit zurück. Sein Blick wanderte erneut zu der schlanken Frau, die ihn in Empfang genommen hatte. Sie trug einen schwarzen, raumtauglichen Anzug mit geöffnetem Helm. Die schulterlangen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Auf ihrer Stirn lagen dünne waagrechte Falten, die zeigten, unter welcher Anspannung sie trotz ihres lockeren Tonfalls stand.

»Anzu«, sagte er. Nicht zum ersten Mal seit seiner Ankunft und deshalb gewiss nicht die intelligenteste aller Äußerungen, die er im Augenblick von sich geben konnte. So viel zur Leistungsfähigkeit seines Verstands.

»Du scheinst überrascht, mich zu sehen.«

»Ehrlich gesagt, bin ich das auch.« Obwohl er es nicht hätte sein dürfen. Immerhin hatte Anzu Gotjian vor beinahe 180 Jahren zusammen mit Reginald Bull an Bord des neutralisierten Chaoporters FENERIK die Milchstraße und Perry Rhodans Leben verlassen. Wenn er also Bully hinter dem Zyklonwall wusste, lag Anzus Anwesenheit dann nicht ebenfalls nahe? Andererseits sollte Anzu nach dieser Zeit zumindest alt sein. Oder tot.

Seine Verblüffung rührte vermutlich daher, dass Shrell stets nur von Bully als Usurpator gesprochen hatte, Anzu in ihren Hasstiraden hingegen nie vorgekommen war.

Was sagte Anzus Präsenz über die Galaktischen Kastellane von ES aus, die die Reise mit ihr und Bully im Chaoporter ebenfalls angetreten hatten? Hielten sie sich ebenfalls als Bullys Entourage in dieser Station auf? Hatten sie alle FENERIK verlassen, oder verbarg sich der Chaoporter irgendwo in der Nähe, jedoch außerhalb des sichtbaren Universums?

So viele Fragen, die darauf drängten, gestellt zu werden.

»Du hast dich kaum verändert«, sagte Rhodan stattdessen. Obwohl das eigentlich nicht stimmte. Anzu war äußerlich zwar nicht erkennbar gealtert, aber auf ihn wirkte sie härter, erfahrener. Abgeklärter. Spuren eines ereignisreichen Lebens. Kein Wunder nach 180 Jahren an Bord von FENERIK.

»Danke, du dich auch nicht«, sagte sie. »Wenn man von dem dort absieht.«

Zuerst dachte Rhodan, sie deutete auf das Kleiderbündel, das er weiterhin festhielt. Dann begriff er, dass sie die schwarzen Finger seiner rechten Hand meinte. Seiner Schattenhand.

»Woher hast du sie?«, fragte Anzu in einem Tonfall, den er früher nie bei ihr gehört hatte. Sie klang misstrauisch, lauernd.

»Das ist eine lange Geschichte. Wo ist Bully? Was ist das für einen Schlamassel, den ich angeblich angerichtet habe? Wo bin ich überhaupt? Ist das eine Station in System 5-5-5?«

»So viele Fragen«, sprach sie den Gedanken aus, der ihm gerade selbst durch den Kopf gegangen war. »Was lässt dich annehmen, du hättest ein Anrecht auf Antworten, während du mich mit der Floskel von einer langen Geschichte abspeist? Du bist hier der Eindringling, nicht ich. Wenn du Antworten von mir haben willst, solltest du selbst erst mal welche liefern. Und vor allem solltest du dich endlich anziehen. Also: Was tust du in der Agolei? Wie bist du überhaupt hergekommen? Die Milchstraße liegt nicht gerade in der Nachbarschaft. Und vor allem: Warum trägst du eine Schattenhand?«

Die Fragen irritierten Rhodan. Müsste Anzu über einige Dinge nicht längst Bescheid wissen, so wie Bully? Es war doch auf seinen Befehl hin geschehen, dass die Sternspitze den PHOENIX angegriffen und versucht hatte, Rhodan zu töten.

Nun ja, angeblich auf Bullys Befehl hin!, rief er sich ins Gedächtnis. Einen Beweis gab es dafür bislang nicht. Und so richtig geglaubt hatte er das nie.

Oder?

Doch Anzu hatte recht. Ehe er Fragen stellen durfte, musste er ihre beantworten. Das war nicht mehr als fair.

Er ging zu der Sitzbank, breitete die schrecklich formlos wirkende Kleidung darauf aus – dunkelrot mit silbernen Streifen – und pflückte das Teil heraus, das am ehesten einer Hose glich. Nur dass es einen deutlich zu weiten Bund und zehn zu lange Hosenbeine aufwies und aus viel zu viel Stoff bestand. Selbst der Haluter Icho Tolot hätte sich darin umdrehen können.

»Das Modell Terra-Mann ist leider nicht mehr vorrätig«, sagte Anzu, die seine Verunsicherung bemerkt hatte. »Aber sei froh, das gab es nur in gruseligem Türkis. Also musst du dich mit der Einheitskleidung in der Kontaktkammer begnügen. Hier kommen nicht nur Humanoide mit zwei Armen und zwei Beinen an, weißt du? Es wäre reichlich unpraktisch, für jede denkbare Spezies alle möglichen Konfektionsgrößen vorrätig zu halten. Schlüpf rein und lass dich überraschen.«

Rhodan entschied sich wahllos für zwei nebeneinanderliegende Beinröhren und streifte sich die Hose über. Er wollte das überschüssige Material gerade irgendwie zusammenraffen und ... ja, was? Unter die Achseln klemmen ..., als Bewegung in den Stoff kam. Er zog sich zusammen. Die freien Hosenbeine schrumpften auf Noppengröße, die besetzten schmiegten sich um Rhodans Schenkel. Auch der unförmige Bund passte sich der terranischen Körperform an.
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Illustration: Dominic Beyeler

Mit der Jacke und den Schuhen geschah das Gleiche. Kaum spürten sie Rhodans Körperwärme – oder was immer sie aktivierte –, veränderten sie ihre Passform, bis sie schließlich so perfekt saßen wie eine Maßanfertigung. Und auf gewisse Weise waren sie das ja auch. Ein Hightech-Maßanzug der Marke Willkommen auf der anderen Seite des Brennenden Nichts.

Unterdessen erzählte Rhodan, was ihn durch den Zyklonwall und ins ominöse System 5-5-5 gebracht hatte. Er berichtete von Shrell, den drei Anomalien, die sie auf Terra und Luna gezündet hatte, und wozu sie Rhodan auf diese Weise erpressen wollte.

»So lang ist die Geschichte ja nun doch nicht«, sagte Anzu.

Rhodan lächelte matt. »Ich habe mich aufs Wesentliche beschränkt.«

»Ausgedruckt könnte man sie auf vierundsechzig Seiten pressen.«

»Wie kommst du gerade darauf?«

»Altes Sprichwort in FENERIK«, erklärte Anzu. »Aber jetzt zu den wichtigen Dingen! Also steckt Shrell dahinter. Weshalb wundert mich das nicht?«

»Du kennst sie also?«

»Selbstverständlich kenne ich sie. Und vielleicht wirst du alles über sie erfahren, was ich weiß. Aber noch bist du dran.«

Erneut blickte sie auf die Schattenhand. Sie fragte nicht, ob Rhodan gekommen sei, um Bully zu töten, und er wusste das zu schätzen. Er erzählte vom PHOENIX, seiner aufgedrängten technischen Aufwertung durch Shrell und welche Probleme ihnen das bei der ersten Begegnung mit den Wycondern beschert hatte.

Schließlich kam er auf Aelor, den Sterntresor und die darin deponierte Schattenhand zu sprechen. »Shrells Begeisterung, dass ich sie trage, war überschaubar. Sie hat versucht, sie mir abzuluchsen.«

»Hat sie das?«, fragte Anzu. Ihr Gesicht blieb ebenso ausdruckslos wie ihre Stimme, und Rhodan konnte nicht beurteilen, ob es sich um eine Floskel handelte oder ob sie ihm misstraute.

»Hör zu«, sagte er. »Solltest du dich sorgen, ich würde auf Shrells Erpressung eingehen, irrst du dich. Sie ist eine Feindin. Aus Sachzwängen, die zu erklären zu weit führen würde, mussten wir zuletzt ... nun, zusammenarbeiten. Aber du weißt ja, was man sagt: Halte deine Freunde nah bei dir, doch deine Feinde noch näher.

Shrell hat behauptet, ich könnte mit der Schattenhand einen Korridor im Zyklonwall öffnen. Ich glaubte ihr und tauchte mit der Hand ins Brennende Nichts. Es fühlte sich an, als ... Ich weiß auch nicht. Als könnte mein Zellaktivator jeden Augenblick explodieren.

Und mir wurde klar, dass Shrell das von Beginn an gewusst hat und mich auf diese Weise zwingen wollte, ihr die Schattenhand freiwillig zu überlassen. Erzwungene Freiwilligkeit, gibt es so etwas überhaupt? Aber das konnte und wollte ich nicht. Sie war, ist und bleibt unsere Feindin. Deshalb sah ich nur eine Möglichkeit, mich ihr zu entziehen. Ich bin ins Brennende Nichts gesprungen. Es hat mich wieder ausgespuckt. Oder bin ich selbst aktiv hinausgegangen? Ich weiß es nicht. Jedenfalls bin ich hier. Ende der Geschichte.«

Er sah Anzu in die Augen. »Sozusagen Punktlandung auf Seite vierundsechzig. Jetzt du.«

Anzu betrachtete ihn lange. Vermutlich überlegte sie, ob sie ihm trauen durfte.

»Na, komm schon«, sagte er. »Du kennst mich. Du weißt, wie ich ticke.«

»In beinahe zweihundert Jahren kann viel passieren. Menschen ändern sich.«

Ahnte sie, dass er sich die gleichen Gedanken über Bully gemacht und sich gefragt hatte, ob der wirklich der Usurpator sein konnte, als den ihn Shrell darstellte? Oder meinte sich Anzu damit selbst?

Schließlich nickte sie. »Na schön.«

Rhodan lächelte. »Danke. Also, was für einen Schlamassel habe ich angeblich angerichtet?«

»Sieh dich doch nur um. Kleiner Tipp: Richte deine Aufmerksamkeit dorthin.« Sie deutete mit dem Daumen zu der Wand mit dem riesigen Loch. »Wie gesagt – kein Schachspiel.«

Rhodan sah die Metalltür der Kontaktkammer. Sie lag auf dem milchig weißen Boden und bot ein Bild der Zerstörung. An etlichen Stellen war das Metall geschmolzen und wieder erstarrt. Dazwischen klafften Schlitze, wie von Kreissägeblättern hineingefressen.

»Du glaubst, das war ich?«, fragte er.

Anzus Blick streifte ein weiteres Mal die Schattenhand, und Rhodan dachte an all die Dinge, die er während Shrells Training gelernt hatte. An die schwarzen Funken, die er damit geworfen hatte. »Also warst du es nicht? Das beruhigt mich. Und spürst du nicht das Beben und Vibrieren?«

»Ich dachte, das wäre normal.« Er breitete die Arme aus. »Was für ein Ort ist das überhaupt? Eine Station in System 5-5-5?«

»Genau genommen ist diese Station System 5-5-5. Die Steuerstation des Sternwürfels. Und nein, es ist keineswegs normal. Zumindest war es das früher nicht.«

Rhodan hob die Augenbrauen. »Früher?«

»Ich war selbst eine Zeit lang unterwegs. Reginald und ich sind uns seit achtundfünfzig Jahren nicht mehr begegnet. Ich bin nur wenige Stunden vor dir eingetroffen – und habe Chaos und Zerstörung vorgefunden. 5-5-5 steht in Flammen. Und ehe du fragst: Wenn du es nicht warst, weiß ich auch nicht, warum es hier so aussieht, wie es aussieht. Aber, ganz nüchtern: Du wirst nicht zufällig gerade jetzt hier angekommen sein. Irgendwas hast du damit zu tun. Ist schließlich immer so gewesen.«

Ach?, dachte er, konnte aber nicht unbedingt widersprechen. »Was ist mit Bully?«, fragte er stattdessen.

»Keine Ahnung. In der Schaltzentrale war ich zuerst, dort ist er nicht. Auf Nachrichten über Internkom reagiert er nicht. Also wollte ich in der Kontaktkammer nachsehen, doch da bist nur du aus dem Zyklonwall gestolpert. Wobei ich nur keineswegs abwertend meine. Es ist eine Freude, dich zu sehen.« Nach einer kleinen Pause ergänzte sie: »Irgendwie.« Und nach einer weiteren, nicht ganz so kleinen Pause: »Hoffentlich.«

Es fiel Rhodan schwer, die neuen Informationen einzuordnen. »Soll das heißen, Bully hätte die Station verlassen? Womöglich schon vor Jahren?«

»Keinesfalls!«, stieß sie mit einer Vehemenz hervor, die dafür sprach, dass Anzu eher sich selbst als Rhodan überzeugen wollte. »Er ... kann nicht raus. Auf die Schnelle lässt sich das nicht erklären, aber ... Nein, er muss noch in 5-5-5 sein. Er muss einfach! Und wir werden ihn suchen.«

»Das ist ganz in meinem Sinn. Los geht's! Und während wir unterwegs sind, kannst du mir alles Wesentliche erzählen. Wenn du fast sechzig Jahre fort warst, wie bist du durch den Zyklonwall gelangt, während sich sämtliche Leun und meine Wenigkeit die Zähne daran ausgebissen haben?«

Sie setzten sich in Bewegung, auf den Ausgang der Kontaktkammer zu.

Beinahe hätten sie ihn erreicht.

 

*

 

Der Boden erzitterte, als sie noch vier Schritte von dem Loch in der Wand entfernt waren und während sich in Rhodans Kopf die Fragen gegenseitig überschlugen.

Warum war Anzu nicht gealtert? Konservierte FENERIK generell das Alter seiner Bewohner, so wie es die LEUCHTKRAFT tat? Nein, ausgeschlossen. Denn im Chaoporter lebten ganze Hilfsvölker, die sich vermehrten. Die Überbevölkerung wäre nicht in den Griff zu bekommen gewesen. Aber wie sah es mit der Besatzung aus? Mit den Quintarchen und sonstigem Personal, dessen Status über den eines Hilfsvolkes hinausging? Waren sie privilegiert?

Andererseits: Wanderten die Saumwelten der Völker in FENERIKS schwer verständlichem Schalensystem nicht allmählich nach außen und wurden irgendwann abgestoßen? Vielleicht gerade, um der drohenden Überbevölkerung zu begegnen? Gab es also doch eine generelle Konservierung?

Oder lag die Antwort nicht im Chaoporter selbst, sondern in der mitgeführten Ausrüstung? Genauer gesagt in den Sextadim-Kapseln der Kastellane, diesen tropfenförmigen Kleinstraumschiffen, von denen jedes über ein Physiotron verfügte. Diese jedoch waren auf ihren Besitzer personalisiert, und die konservierende Wirkung der Zelldusche musste nach etwas mehr als einem halben Jahr erneuert werden. Gab es in FENERIK womöglich ein reguläres Physiotron?

So viele Fragen, die sich Rhodan innerhalb eines einzigen Schritts stellte – bis er das Erzittern des Bodens spürte und instinktiv stehen blieb. Es war stärker als die unterschwellige Vibration, die er mit seinen nackten Füßen gespürt hatte. Viel stärker.

»Nicht gut«, sagte Anzu. Eine Welle lief durch den Boden, als bäumte er sich unter Schmerzen auf. Ein Ächzen erklang, von oben, von unten, von allen Seiten. »Raus hier!«

Sie kamen einen Schritt weit.

Außerhalb des Kontaktraums, aber dennoch in der Nähe, ertönte ein infernalischer Knall. Der Boden kippte unter ihnen weg, verwandelte sich mit ohrenbetäubendem Kreischen in eine Schräge.

Rhodan verlor den Halt, stürzte und rutschte bäuchlings mit den Beinen voran in die Tiefe. Er hörte Anzus Schreckensruf, sah sie aber nicht.

Instinktiv fasste er um sich, versuchte, sich irgendwo festzuhalten, und tatsächlich schlossen sich die Finger seiner rechten, seiner schwarzen Hand um etwas. Ein Ruck fuhr durch seinen Körper, als die Rutschpartie stoppte. Ein Ziehen durchzuckte die rechte Schulter, nicht jedoch die Fingerknöchel. In der Hand spürte er gar nichts.

Die Tür zur Kontaktkammer raste an ihm vorbei und schlug irgendwo unter ihm mit Getöse auf. Er blickte am rechten Arm entlang in die Höhe und identifizierte seinen Rettungsanker: die letzte Strebe der Sitzbank, mit der sie im Boden befestigt war.

»Anzu?«, rief er. »Alles in Ordnung?«

Keine Antwort. Energetisches Knistern und das Stöhnen strapazierten Metalls erfüllten die Luft. Die Metallsäulen mit der blau wabernden Oberfläche barsten. Energiefunken sprühten aus den Bruchstellen.

Rhodan sah an sich hinab. Der Boden der Kontaktkammer hing in einem Sechzig- oder Siebzig-Grad-Winkel in die tiefer liegende Etage. Die so entstandene viel zu steile Rampe endete einige Meter über dem Boden des Raums, in dem Rhodan umgekippte und zerschmetterte Regale entdeckte. Eine Lagerhalle, vermutete er, wofür auch immer.

Lag Anzu zwischen den Trümmern dort unten? Hatte sie 180 Jahre überstanden – dafür?

»Anzu?«, versuchte er es noch einmal. Mit dem gleichen, ernüchternden Ergebnis.

Ein Knacken von oben ließ Rhodan zusammenfahren. Ein weiterer Knall. Er sah hinauf. Eine der Säulen hatte sich aus ihrer Verankerung gelöst und rutschte nur Zentimeter an ihm vorbei. Die bläulichen Funken schmolzen eine Furche in das geriffelte Metall des Bodens.

Die Hitzewelle streifte Rhodan, und gleich darauf meinte er, den Gestank versengter Haare zu riechen. Nicht gut. Gar nicht gut.

Der nächste Ruck ging durch die Schräge, ließ sie noch ein wenig steiler werden. Ein Spind rumpelte hinab.

Es brachte nichts, sich ewig an der Sitzbank festzuhalten. Er musste loslassen und nach Anzu sehen. Irgendwo dort unten lag sie, vielleicht benommen, vielleicht ohnmächtig. Er durfte nicht riskieren, dass ein weiterer Spind, eine Säule oder Bank sie erschlug.

Rhodan verschwendete nur einen flüchtigen Gedanken darauf, dass seine neue Kleidung zwar extrem formvariabel war, aber über keine Ausrüstung wie einen Gravopak verfügte. Er wusste nicht, was unterhalb der Schräge und außerhalb seines Sichtbereichs lag. Ob ihn eine freie Fläche erwartete oder ein Verhau aus weiteren Regalen, in dem man sich trefflich sämtliche Knochen brechen oder darin aufspießen konnte.

Müßige Überlegungen. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.

Er ließ los und folgte den physikalischen Gesetzen über schiefe Ebenen. Arme und Beine breitete er zu einem X aus, um den Reibungswiderstand zu erhöhen und das Tempo so niedrig wie möglich zu halten. Dennoch fühlte es sich eher an wie ein freier Fall als wie ein kontrolliertes Abrutschen. Nur den Kopf hob er leicht an, um zu sehen, wann er die Kante ...

Da war sie auch schon.

Er spannte die Muskeln an, machte sich bereit für den harten Aufprall. Der kam nur einen Wimpernschlag später. Immerhin krachte Rhodan nicht in umgestürzte Regale, sondern auf die Tür der Kontaktkammer. Seine Zähne schlugen schmerzhaft zusammen, ein Stich fuhr ihm durch die Hüfte. Er rollte sich ab, so gut es ging, überschlug sich mehrmals und kam schließlich zum Liegen.

Sofort stemmte er sich hoch. Der Schmerz in der Hüfte klang bereits ab. Offenbar nichts gebrochen. Sehr gut.

Er warf einen Blick zurück auf die herabhängende Decke. Niemandem war geholfen, wenn er den Sturz in die tiefer gelegene Etage überlebte, nur um von einem nachrutschenden Spind zermalmt zu werden. Die Deckenkante lag zweieinhalb Meter über dem Boden, was zeigte, wie hoch die Lagerhalle, in der er gelandet war, ursprünglich gewesen war.

Der Untergrund wies eine Spur aus geschmolzenem Metall auf, die bis zur Außenwand reichte. Oder bis dorthin, wo die Außenwand gelegen hatte. Denn obwohl die Lagerhalle anders als die Kontaktkammer nicht zum Brennenden Nichts hin offen gewesen war, hing die Wand in Fetzen. Teils von der nachgebenden Decke abgeschält und mitgerissen, teils von den Entladungen der über den Boden rutschenden Säulen durchstanzt.

Hinter einem beinahe torgroßen Riss lag die alles verschluckende Schwärze der Anomalie. Und direkt davor, keinen Meter vom Zyklonwall entfernt, kauerte Anzu, die sich gerade auf zittrige Beine zu mühen versuchte. Blut lief ihr aus einer Platzwunde vom Haaransatz über die Nase und die Lippen. Ihr Blick flackerte orientierungslos umher, als hätte man sie unsanft aus dem Schlaf gerissen. Oder aus einer Ohnmacht.

»Perry«, brachte sie hervor.

Sie machte zwei unsichere Schritte auf ihn zu.

»Warte!«, rief Rhodan. »Ich komme zu dir.«

Er lief los, über Regaltrümmer und Lagerboxen hinweg. Doch es war zu spät.

Anzu taumelte gegen ein schiefes Regal, das nur von einer lose in der Wand sitzenden Verstrebung und guten Wünschen halbwegs aufrecht gehalten wurde. Sie geriet ins Straucheln und klammerte sich an einem der Ablageböden fest. Durch den plötzlichen Ruck löste sich die Halterung aus der Wand. Mit lautem Tosen stürzte das Regal um.

Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Instinktiv sprang sie zurück.

Später wusste Rhodan nicht zu sagen, mit welchem Körperteil Anzu das Brennende Nichts berührte, ob es der nach hinten schwingende Arm war oder nur ein kleiner Finger, vielleicht auch eine Ferse. Es spielte keine Rolle. Das Ergebnis wäre in jedem Fall das gleiche gewesen, eben das, was nun geschah: Im einen Moment sah er Anzu noch vor sich, im nächsten war sie verschwunden. Verpufft in einer kleinen, sich rasch auflösenden Wolke.

»Nein!«, brüllte Rhodan.

Ohne darüber nachzudenken, sprang er über das umgekippte Regal und tauchte mit der Schattenhand in die Anomalie. Als könnte er Anzu auf diese Weise retten wie jemanden, der in einen Teich gefallen war. Sie am Kragen packen und aus dem Wasser ziehen. Was für eine absurde Hoffnung!

Dennoch verbot er sich jeden Zweifel, rief in Gedanken immer wieder ihren Namen, streckte die für ihn nicht mehr sichtbaren Finger nach ihr aus – und spürte plötzlich ein Kribbeln in der Hand. Fast schon schmerzhaft und doch irgendwie erfüllend.

Erfüllend? Womöglich im Wortsinn? Füllte er die Schattenhand mit ... Anzu?

Rhodan wusste nicht, was er da tat, und tat es trotzdem. Er verstand nicht, wie er Anzu spüren konnte, und spürte sie doch. Er begriff nicht, was geschah. Und gleichwohl geschah es.

Das Kribbeln verwandelte sich in Stechen, das Stechen in Brennen, das Brennen in Schmerz. Der Zellaktivator pochte, der Atem ging schneller, das Herz wummerte. Rhodan wurde schwarz vor Augen.

Er zog die Hand aus der Anomalie. Sofort verstummten die Warnsignale seines Körpers. Dennoch musste er sich auf den Knien abstützen und durchatmen, ehe er wieder sehen konnte. Aber er hörte sie zuerst.

»Danke.«

Anzu. Sie war zurück. Und er, Rhodan, hatte sie gerettet. Wie um alles in der Welt ihm das gelungen war.

Seine Sicht klärte sich.

Anzu kauerte vor ihm auf dem Boden. Außer Atem und nackt, wie auch er vor einigen Minuten aus der Anomalie gekommen war.

Er ließ den Blick über das Chaos aus Regalen und Boxen gleiten und fand schließlich, wonach er suchte: den Spind aus der Kontaktkammer, der in die Tiefe gestürzt war.

Rhodan eilte hin, riss die verbogene Tür auf und schnappte sich das Bündel Kleidung, das darin lag. Dunkelrot mit silbernen Streifen, so wie seine.

»Hier. Schlüpf rein und lass dich überraschen«, sagte er.

»Sehr witzig«, entgegnete Anzu, als sie ihre eigenen Worte erkannte.

Während sie sich ankleidete, betrachtete er die Schattenhand. Er beugte und streckte die Finger, ballte sie zur Faust, entspannte sie.

Von dieser Fähigkeit, Bewusstseine aus der Anomalie zu holen und die Individuen wiederzuverstofflichen, hatte Shrell während des Trainings nichts gesagt. Andererseits hatte sie auch behauptet, er könne damit einen Korridor im Zyklonwall erschaffen. Eine Lüge, wie Rhodan inzwischen wusste. Wen interessierte also, was Shrell gesagt und nicht gesagt hatte? Ihr würde er kein Wort mehr glauben. Nie wieder. War sie überhaupt in der Lage, die Anomalien auf Terra zu löschen, wie sie es anfangs behauptet hatte? Er schob diesen üblen Gedanken weg. Es würde die Zeit kommen, sich damit zu beschäftigen. Irgendwann, aber nicht gerade in diesem Moment.

Dafür schob sich eine andere Überlegung in den Vordergrund: Konnte er das, was er gerade mit Anzu vollbracht hatte, mit jedem? Also auch mit den Opfern aus dem Solsystem, die vom Brennenden Nichts gefressen worden waren?

Aber auch das spielte momentan keine Rolle. Schließlich befand er sich gerade Hunderte Millionen von Lichtjahren vom Solsystem und den dortigen Anomalien entfernt. Oder spielte das womöglich keine Rolle? Hatte er gerade neben Anzu nicht noch mehr gespürt? Andere ... wie sollte er es nennen? Bewusstseine?

»Was ist da gerade passiert?«, fragte er, nachdem Anzu angezogen war.

»Schlamassel«, antwortete sie. »Erwähnte ich das nicht bereits?«

»Am Rande.«

»Danke jedenfalls, dass du mich rausgeholt hast. Ich hätte mich echt geärgert, wenn ich hundertachtzig Jahre FENERIK und sonstige Reisen überlebt hätte, nur um anschließend ...« Sie brach ab. »Egal. Los, lass uns Reginald suchen. Die Station hat ja, wenn ich mich richtig erinnere, auch nur fast achtzig Decks mit über neunhundert Metern Durchmesser. Falls er sich im Hauptbereich aufhält und nicht in der oberen oder unteren Maschinenhalle.«

»Dann sollten wir uns auf den Weg machen und keine Zeit verlieren, ehe noch mehr ... Schlamassel passiert. Unterwegs kannst du berichten, was ich in eurem Leben verpasst habe.«

»Was willst du wissen?«, fragte Anzu.

»Aus Vereinfachungsgründen schlage ich vor, du erzählst mir alles.«

»Alles?«

»Alles.« Er grinste. »Wie sagt man in FENERIK so schön? Von den vierundsechzig Seiten sind noch einige übrig.«


2.

Vergessen

 

Ich war damals noch nicht lange zur Junior-Quintarchin in FENERIK berufen worden, als der neutralisierte Chaoporter die irreguläre Galaxis Gordaur erreichte. Etwas ... verwirrte mich um diese Zeit.

Mich und jeden anderen an Bord, übrigens, soweit ich das sagen kann. Natürlich haben wir nicht jeden an Bord gefragt, sonst wären wir immer noch damit beschäftigt, denn es leben verflixt viele Leute in FENERIK. Aber ich glaube, Perry, auf solche Spitzfindigkeiten können wir verzichten, da stimmst du mir sicher zu.

Jedenfalls weiß ich nicht mehr, ob ich damals – als wir Gordaur erreichten – noch immer blau war. Oder schon wieder. Meine Erinnerung daran ist verwirrt und bis heute nicht vollkommen zurückgekehrt. Hattest du das überhaupt mitbekommen? Also, dass ich blau war?

Du kannst dir jeden Scherz darüber übrigens sparen. Reginald hat damals sämtliche nur denkbare Gags deswegen gerissen. Das war eine wirklich ernsthafte Sache. Meine Haut hatte sich verfärbt ... nein, mehr als das. Mein ganzer Körper, einfach alles, bis hin zu den Augäpfeln, war mit einer dünnen Schicht Azurlauge überzogen. Meine Finger waren blau, mein Gesicht, meine verdammten Fingernägel. Es war gar nicht einfach, sie zu schneiden, übrigens, aber das führt wirklich zu weit. Ich habe die ganze Welt wie durch einen Blauschleier gesehen – wie gesagt, stell dir einen Überzug über meinen Augen vor. Findest du das nicht irgendwie eklig? Ja, war es auch.

Ich glaube, dass der Zustand wechselte, aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob es einmal oder mehrmals geschehen ist. Liegt auch schon ziemlich lange zurück, und um diese Zeit änderte sich alles bei mir. Reginald und Tremir fanden es faszinierend. Meine azurblaue Schicht färbte ab, und meine Mutantengabe spielte verrückt. Damals wussten wir es noch nicht, aber es lag daran, dass in Gordaur große Veränderungen anstanden. Das brachte auch mich irgendwie durcheinander, so höherdimensional-psi-mäßig gesehen. Du weißt schon, was ich meine.

Ja, Perry, ich glaube, hier sollte ich mit der Erzählung anfangen. Einerseits ist das alles weit weg passiert und hat mit dem Sternwürfel und der Agolei nichts zu tun, aber andererseits liegt genau in den damaligen Ereignissen die Grundlage dafür, dass Reginald und ich ... ach, na ja, du wirst es hören.

Vielleicht am Anfang ein Wort zu Tremir. Ihn kennst du garantiert nicht, da bin ich mir sicher. Ich habe ihn selbst erst lange nach unserem Aufbruch aus der Milchstraße kennengelernt. Er war ein Lufangone, der einzige Überlebende eines Volkes, dessen Heimatwelt vor etwa zweitausend Jahren von FENERIK vernichtet worden war.

Es beschreibt seinen Charakter recht gut, wenn ich dir sage, dass er die Tatsache, der Letzte seiner Art zu sein, gerne mit dem lockeren Spruch quittierte, dass FENERIK ihm damals einen Gefallen getan hätte – er sagte, sonst wäre er längst tot, gestorben schon vor einer halben Ewigkeit an Altersschwäche. Er hatte die meiste Zeit in einem Stasistank überdauert; als Teil einer Museumsausstellung in FENERIK. – Ja, Perry, ich finde das genauso grauenhaft wie du. Darum habe ich ihn auch aus diesem Stasistank geholt, als ich auf ihn aufmerksam geworden bin. Jedenfalls konnte er so viele lockere Sprüche raushauen, wie er wollte – ich habe ihn durchschaut. Tatsächlich verzweifelte er innerlich an jedem einzelnen Tag.

Tremir war mir sehr zugetan. Auf ebenso schmeichelhafte wie lästige Weise, wenn du verstehst, was ich meine. Er war anstrengend, aber irgendwie mochte ich ihn auch. Wenn ich die Augen schließe, kann ich ihn immer noch vor mir sehen.

 

*

 

Tremir war ein Stück größer als Anzu, was ihr prinzipiell nicht unbedingt unangenehm war. Dass dieses Stück 76 Zentimeter betrug, fühlte sich dennoch seltsam an. Aber das war nicht so störend wie das dritte Auge, das nicht zyklopenartig in der Mitte der Stirn saß, sondern am Ende des spitz zulaufenden Kinns. Damit glotzte Tremir ständig in die Gegend.

Ja, er glotzte, das empfanden alle so. Man fühlte sich immerzu beobachtet, wenn er sich in der Nähe aufhielt.

Von jenem irritierenden Drittauge abgesehen, hätte der Lufangone als extrem großer und ziemlich dürrer Terraner durchgehen können. Insofern passte er besser zu Anzu als jeder andere in FENERIK, natürlich von Reginald Bull abgesehen. Aber Reginald war ... nun ja, er war Reginald. Und ganz davon abgesehen, hatte Anzu ohnehin kein Interesse an einem Partner in romantischer Hinsicht. Sie hatte auch sonst genug Ärger. Oder, etwas schmeichelhafter ausgedrückt, auch sonst genug zu tun.

Anzu hatte sich eine Kabine eingerichtet, ihr eigenes, privates Reich in dem riesigen, stundenglasartigen Chaoporter, der ganze Welten beherbergte. Wobei Kabine ein wenig untertrieben war. Oder auch sehr untertrieben. Platz gab es schließlich genug, und so hatte sie kraft ihres Amtes als Junior-Quintarchin einen Bereich von etwa fünftausend Quadratmetern in drei übereinanderliegenden Ebenen für sich beansprucht. Wer sie darauf ansprach, dass das übertrieben viel wäre, dem konterte sie mit dem Hinweis, dass sie auch das Zehnfache hätte haben können. Sie war Anzu Gotjian, Junior-Quintarchin, und konnte darum tun und lassen, was immer sie wollte. Mit nur wenig Grenzen.

In diesen fünftausend Quadratmetern schwelgte sie außerdem nicht in Luxus – was hätte ihr das gebracht? Sondern sie genoss dort das, was es sonst in ihrem Chaoporter-Alltag nicht gab: Ruhe.

Nur zwei Personen durften sie dort besuchen: Reginald und Tremir. Andere hatten es versucht, etwa der Quintarch Farbaud. Oder die ehemaligen Milchstraßen-Kastellane Amamu Empu, Kokuloón, Verind Nott und Gera Vorr. Ihnen allen war eins gemeinsam: Sie hatten von Anzu eine Abfuhr erhalten und sie würden es nicht noch einmal wagen, hier aufzutauchen. Es sei denn – diese Ausnahme hatte Anzu ihnen gestattet – wahlweise FENERIK oder das Universum stünden weniger als eine Stunde vor der endgültigen Auslöschung.

Einen Teil ihres Privatreiches hatte sie in einen Park verwandelt, einschließlich einiger Schwerkraftumkehrungen, so dass die Gräser, Blumen, Büsche und Bäume auch auf den eigentlich nach oben ragenden Wänden sowie auf der Decke wuchsen. Anzu joggte dort gerne; dass der Boden einige Male kippte und sie für einen fernen Betrachter erst in die Höhe, dann mit dem Kopf nach unten lief, war für sie längst völlig normal. Man gewöhnte sich an alles, wenn man ein paar Jahre Zeit hatte.

Und so sah Tremir sie von unten kommend an – sie stand über ihm, als baumele sie mit dem Kopf nach unten. Ihre Köpfe befanden sich etwa in gleicher Höhe.

»Anzu«, sagte er, »es ist wie immer eine Freude, dich zu sehen.«

»Ist es das?«, fragte sie.

Er lächelte strahlend, was dazu führte, dass sich sein unteres Auge leicht in der Höhle bewegte. »Ist es. Immer.«

»Was ist mit deinen Haaren?«, fragte sie.

Er fuhr hindurch. »Was soll damit sein?«

»Seit wann färbst du sie?«

»Färben?« Tremir packte ein einzelnes Haar und zupfte es sich heraus. »Oh«, machte er, als er es sich vors Gesicht hielt. »Du hast recht. Es ist ...«

»... blau«, fiel sie ihm ins Wort. Azurblau, um genau zu sein. Exakt wie Anzus Überzug. Sie verkniff es sich, darauf hinzuweisen.

»Ich kann es mir nicht erklären«, sagte Tremir.

»Du ahmst mich also nicht nach?«

»Nein!« Seine Entrüstung wirkte echt.

»Und du warst nicht in der Azurlauge?«

»Wie käme ich dazu?«

Das wusste Anzu allerdings auch nicht. Sie selbst war zu Beginn ihrer Ausbildung als Sextadim-Kanonierin in die Azurlauge gegangen. Die Prüfung in der Lauge hatte sie dank einer spontanen Idee – Reginald nannte es wahlweise unkonventionell, verrückt oder typisch Anzu – damals schneller absolviert als jeder vor ihr; sie war zur Meisterschülerin geworden und hatte ihren inzwischen legendären Aufstieg in FENERIK begonnen.

Ja, daher stammte ihre Verfärbung, aber ...

... war sie seitdem immer verfärbt gewesen? Oder doch schon vorher?

Wieso wusste sie das nicht mehr?

Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

»Was hast du?«, fragte er.

Sie antwortete mit einer Gegenfrage: »Seit wann bin ich blau, Tremir?«

Seine Augen weiteten sich; das dritte Auge glotzte noch mehr als sonst. »Manchmal verstehe ich deinen Humor nicht«, sagte er.

Damit war er besser als die meisten anderen. Die verstanden ihn nie. »Gib mir einfach eine Antwort«, bat sie. Dabei streckte sie die Arme nach oben – für ihren Besucher also nach unten.

Tremir ergriff ihre Hände. Sie packte zu. Er zog sie zu sich nach unten, ihre Füße lösten sich, sie kam in den Bereich der Bodenschwerkraft und kippte. Einen Augenblick lang wurde ihr schwindlig, weil ihr Gleichgewichtssinn nicht rasch genug umschaltete. Tremir fing sie sicher und zuverlässig ab, drehte sie und stellte sie auf die Füße.

»Du bist blau, seit ich dich kenne. Seit du mich ... geweckt hast. Und schon viele Jahre vorher. Ich habe mit Quintarch Bull – lang möge er hofhalten, lang möge ...«

»Schon gut«, unterbrach Anzu, die die rituelle Quintarchenformel nicht mehr hören konnte.

»Wieso hast du gefragt?«

Weil ich es nicht mehr wusste erschien Anzu keine gute Antwort. »Etwas geht vor in FENERIK, und ich wollte wissen, ob du betroffen bist.«

»Was geht vor?«, fragte er verblüfft.

Tja. Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Vielleicht ging ja auch nur in ihr etwas vor, in ihrem Kopf. Es wäre sicher kein Wunder, wenn man in diesem Chaoporter langsam aber sicher den Verstand verlor.

Der Gedanke überraschte sie. Er war ihr nie zuvor gekommen.

 

*

 

Nur verlor sie eben nicht den Verstand. Ihr Azurblau färbte ab, und sie wusste manches nicht mehr, aber da war sie nicht die Einzige. Also, in Sachen Abfärben schon, weil niemand sonst einen azurblauen Überzug aufzuweisen hatte ... aber auch andere vergaßen Dinge.

Zuerst bemerkte sie es, als sie mit Reginald sprach. Es war an einem ihrer traditionellen Abende, die sie gemeinsam mit einer guten Flasche arkonidischem Rotwein in Reginalds Privatkabine verbrachten. Wobei es sich natürlich nicht um echten arkonidischen Rotwein handelte. Woher sollte er auch kommen, in diesen Gefilden des Kosmos? Arkon lag ... verdammt weit weg. Wie weit genau, wusste Anzu nicht. Aber das hatte sie nicht vergessen, es interessierte sie einfach nicht, sich diesbezüglich auf dem Laufenden zu halten.

»Anzu«, sagte er, »bitte halt mich nicht für verrückt.« Er saß in dem Sessel, in dem er ihrer bescheidenen Meinung nach zu sehr wie ein Großvater aussah, der sich entschieden hatte, sein Arbeitsleben hinter sich zu lassen.

Sie stand, den Rücken an die Wand gelehnt, seitlich neben dem simulierten Fenster, das einen Ausblick ins All bot. »Ich werde es versuchen«, versprach sie.

»Ich habe dir doch von meiner Tochter erzählt.«

»Shinae«, sagte Anzu.

Er nickte. »Sie ist weggegangen, aber ...«

Sie ließ ihm Zeit, doch nach einer halben Minute wagte Anzu zu sagen: »Aber – was?«

»Vergiss es.« Er trank, viel hektischer, als er es sonst zu tun pflegte, wenn es um Rotwein ging.

»Du weißt, dass ich das nicht kann, weil wir diese Abmachung haben.« Anzu ging ein paar Schritte, blieb direkt vor dem Sessel stehen. »Wir sind ehrlich zueinander. Wir brauchen einander in dieser Umgebung. So haben wir es festgelegt. Du hast etwas auf dem Herzen. Also raus damit.«

Seine Lippen bildeten einen dünnen, blutleeren Strich. »Wohin ist meine Tochter damals gegangen?«, fragte er schließlich, so schnell, dass er sich dabei ein wenig verhaspelte.

»Wie bitte?«, fragte Anzu. Sie musste sich verhört haben.

»Ich habe es vergessen.«

»Ist ja auch lange her«, sagte sie, und im nächsten Moment wurde ihr klar, dass das ein absolut unsinniger Kommentar war, der ihm garantiert nicht weiterhalf. »Sie ist in die Stadt Allerorten gegangen. Mit ihrer Mutter.«

Reginald Bull nickte hastig. »Ich könnte dich jetzt anlügen und sagen – ja, klar! Aber ich habe es nicht mehr gewusst.«

»Dann lass mich dir etwas sagen.«

»Ich höre.«

»Du bist ein schlechter Vater.«

»Ernsthaft, Anzu?«

»Ach, verdammt, Reginald – du kennst mich doch gut genug! Nein, nicht ernsthaft! Mir ist klar, dass da etwas anderes dahintersteckt.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, eine Geste, die vertrauter war als ihr üblicher Umgang miteinander, aber sie dachte, dass er etwas Trost gebrauchen konnte. Falls es ihn eben tröstete. Sie wartete kurz und ergänzte: »Ich habe neulich nicht mehr gewusst, seit wann ich diesen azurblauen Überzug habe. Und seit gestern schlage ich mich mit der Frage herum, ob ich früher einmal eine Paragabe hatte.«

»Hattest du«, sagte er. Im nächsten Augenblick sah er verwirrt aus. »Oder hast du sie immer noch?«

»Und welche genau war es?«

»Sie war ... sie ... ich ... ich weiß es nicht mehr.« Er stand auf. »Verdammt.«

»Das hätte ich nicht besser auf den Punkt bringen können«, gab Anzu zu.

 

*

 

Anzu Gotjian und Reginald Bull beschlossen, die Sache zunächst nicht mit Quintarch Farbaud und der Junior-Quintarchenlarve Addanc zu besprechen. Diese beiden waren – neben ihnen selbst – die wichtigsten Personen im neutralisierten Chaoporter FENERIK. Sie mussten früher oder später davon erfahren, falls sie es nicht längst wussten. Aber zunächst wollten sich Anzu und Reginald allein in FENERIK umsehen und umhören.

Sie suchten die T'sirahn auf, die auf einer der Saumwelten des Chaoporters lebten. Das war eine der größten Eigentümlichkeiten des Chaoporters: In ihm waren eine Vielzahl von Welten auf höherdimensionaler Ebene verwoben. Auf diese Weise lebten viele Völker in FENERIK, jedes in seinem Gebiet. Im Lauf der Zeit wanderten diese Welten in die Randgebiete des Chaoporters, seinen Saum – und wurden irgendwann abgestoßen und blieben dort zurück, wo immer FENERIK gerade seinen Kurs durch das Universum verfolgte.

Im Unterschied zu Anzu hatte Reginald nie zuvor diese spezielle Saumwelt aufgesucht. Anzu hingegen mochte die gerade einmal einen Meter großen, affenartigen Geschöpfe. Sie waren einfach zu niedlich. Allerdings war sie nie offiziell dort gewesen, sondern stets im Schutz eines Deflektors, eines selbstverständlich derart hochwertigen Gerätes, dass auch die sehr gute Technologie der T'sirahn sie nie entdeckt hatte. In der Rolle einer stillen und heimlichen Beobachterin hatte sie sich wohlgefühlt.

Zur Reise nutzten sie eine Schwebeplattform. Unter ihnen zog eine trostlose Landschaft aus planiertem Hartplastikboden dahin, über ihnen spannte sich ein grau-brauner Himmel, in dem es weder Wolken noch eine Sonne noch sonst etwas gab, das an Natur erinnerte.

»Und hier bist du schon mehrmals gewesen?«, fragte Reginald mit hochgezogen Augenbrauen. »Über Geschmack lässt sich trefflich streiten. Ich finde, es gibt bessere Orte für einen Tagesausflug.«

»Zugegeben, man könnte diese Saumwelt durchaus langweilig nennen«, sagte Anzu, »wenn man nicht ...« Sie brach ab, weil ihr nichts einfiel. »Lass mich noch mal von vorne anfangen. Man könnte diese Saumwelt durchaus langweilig nennen. Punkt.«

Die Schwebeplattform raste dem Rand der einzigen Siedlung entgegen. Mit großer Wahrscheinlichkeit hielten sich sämtliche T'sirah dort auf. Das Volk bestand stets aus genau 1024 Individuen. Sobald eines starb, wurde ein Embryo aus einem Tiefschlaftank erweckt. Das war Sitte bei diesen genialen Gentechnikern, seitdem sie in FENERIK lebten; der Chaoporter hatte vor knapp 20.000 Jahren ihre eigentliche Heimat zerstört, eine gigantische Raumstation, die stets mit 1.048.576 T'sirah bevölkert gewesen war. Den drastischen Bevölkerungsschwund hatten sie damals schulterzuckend abgetan nach ihrem grundlegenden Lebensmotto: Es gibt Schlimmeres.

Das Volk eignete sich für einen Besuch zur aktuellen Lage vor allem deswegen, weil seine Angehörigen neben gentechnischer Brillanz noch eine zweite markante Eigenschaft aufwiesen – ein eidetisches Gedächtnis. T'sirahn vergaßen nie etwas.

Die Plattform stockte vor dem prestigeträchtigsten Gebäude, das die T'sirah aufzuweisen hatten, einem baufällig aussehenden hölzernen Stelzenbau. Auf architektonische Raffinesse legte dieses Volk ungefähr so viel Wert wie darauf, Unwetterschutz zu betreiben. Denn es gab keine Unwetter in dieser Saumwelt. Genau genommen, gab es dort überhaupt kein Wetter, keinen Wind, keine Temperaturschwankungen, kein Sonnenschein, nichts, nur einen immer gleichen Istzustand.

Eines der affenartigen Wesen trat aus dem Haus und huschte gewandt an einer der Stelzen nach unten. Es hatte vier Arme, die unteren so lang, dass es damit in aufrechter Haltung den Boden berühren konnte, die oberen fast stummelartig kurz. Hellgrünes Fell bedeckte seinen kompletten Körper, vom kleinen Bereich des Gesichts und den oberen Händen mit den feinfühligen Fingern abgesehen.

»Oh, hoher Besuch«, rief es. »Ich bin B'wargon, der Oberste der T'sirah.« Diesen Stand hatte er, wie Anzu wusste, deshalb inne, weil er zugleich der Älteste war. »Es ist eine Ehre, euch zu sehen, und so weiter, nicht wahr?«

»Ist es«, bestätigte Reginald Bull, während er neben Anzu die Plattform verließ.

»Und was verschafft uns diese Ehre, und so weiter und so fort?«, fragte B'wargon.

»Wir möchten euch ein paar Fragen stellen«, sagte Anzu.

»Lass mich die Gelegenheit nutzen, Junior-Quintarchin Anzu Gotjian, ehemalige Meisterschülerin, Sextadim-Kanonierin und so fort! Lass mich die Gelegenheit nutzen, meine Freude darüber auszudrücken, dass du dieses Mal in aller Öffentlichkeit zu uns kommst.«

»Wie meinst du das?«

»Nun, nicht nur unsichtbar und so weiter.«

Offenbar funktionierten die Deflektoren doch nicht ganz so perfekt, wie Anzu vermutet hatte. Sie ließ es unkommentiert. Mit Reginald hatte sie abgesprochen, ohne Erklärung Fragen zu stellen, um herauszufinden, ob es etwas gab, das die T'sirah vergessen hatten. »Wie viele von euch leben hier?«, begann sie.

»Zwei hoch zehn.«

»Wie viele wart ihr früher?«

»Zwei hoch zwanzig.«

»Im welchem Jahr seid ihr FENERIK begegnet?«

»Dieses Glück hatten wir im Jahr 33.295 unserer Zeitrechnung, das entspricht ...«

»Das genügt«, fiel Anzu ihm ins Wort und unterdrückte nur mühsam ein und so weiter.

Die nächsten Fragen feuerte Reginald ab, und stets erhielt er tadellos und superschnell Antworten.

Bis B'wargon sagte: »Ich interpretiere eure zahlreichen Fragen so, dass ihr überprüfen wollt, verehrter Quintarch, verehrte Junior-Quintarchin, lang möget ihr hofhalten, lang möget ihr und so weiter, dass ihr überprüfen wollt, ob auch ich etwas vergessen habe.«

»Du weißt also von dem Phänomen?«, fragte Anzu und ärgerte sich sofort über sich selbst. Selbstverständlich wusste er es, sonst hätte er es nicht von sich aus angesprochen.

»Wir haben in den vergangenen Tagen zweiunddreißig neue Embryonen aus den Tiefkühltanks geholt.«

»Das heißt, zweiunddreißig von euch sind gestorben?«, fragte Reginald Bull. »Aber was hat das damit zu tun, dass ...«

»Sie haben ihrem Dasein ein Ende bereitet, als sie feststellten, dass sie dieses oder jenes und so fort vergessen hatten«, erklärte B'wargon. »Denn welchen Sinn könnte das Leben haben, wenn die Perfektion des Wissens durchbrochen wird?«

»Da fällt mir einiges ein«, stellte Anzu fest. »Wann hatte einer von euch zuletzt etwas vergessen?«

»Noch nie.«

»Wann hat es begonnen?«

»Vor ...« B'wargon stockte. Das Fell über seinem Gesicht sträubte sich. »Ich weiß es nicht mehr.«

»Ist es zum ersten Mal, dass du etwas vergessen hast?«, fragte Anzu.

Der Anführer der T'sirah gab ein blubberndes Geräusch von sich, das zutiefst jämmerlich klang. »Ich lebe noch, oder etwa nicht?«

Und Anzu verstand sogar, was er damit meinte.


3.

Chaos in FENERIK

 

Falls du dich das fragst, Perry – nein, ich habe nicht zugelassen, dass B'wargon sich selbst umbringt. Natürlich nicht! Es war gar nicht einfach, ihn daran zu hindern, und es hat mich eine Menge Zeit und Nerven gekostet.

Letztlich hat ihn nur eins überzeugt: der quintarchische Befehl, dass er sich zur Verfügung halten muss, falls wir ihn als Studienobjekt benötigen. Er und alle anderen T'sirah, die etwas vergessen. Sie hatten Befehl, sich augenblicklich bei mir persönlich zu melden, weshalb ich B'wargon eine Spezialfrequenz genannt habe, die direkt zu mir durchgestellt wird.

Und es gab – Perry, entschuldige bitte, wenn ich brutal ehrlich bin – den einen oder anderen Moment, in dem ich das bereut habe. In den nächsten Tagen erfuhr ich Dinge, auf deren Kenntnis ich gerne verzichtet hätte. Dieser T'sirah wusste nicht mehr, wann er erweckt worden war; jener hatte keine Erinnerung daran, wie er das gentechnisch-mathematische Problem der Frequenz-Ziselierungsamplitude gelöst hatte.

Und nein, ehe du fragst, das Wort hieß irgendwie anders. Ich habe es vergessen. Aber aus ganz natürlichen Gründen, denn kurz und knapp und auf den Punkt gebracht: Es war mir egal. Eigentlich habe ich damals nur darauf gewartet, dass mir B'wargon meldet, dass einer aus seinem Volk nicht mehr wusste, ob er an diesem Tag nach dem Aufstehen hatte aufs Klo gehen können oder nicht.

Aber zurück zur Sache, denn der Hintergrund dieser ganzen Angelegenheit war verdammt ernst. Du erinnerst dich an Tremir? Ja, genau – der Große, den ich aus der Ausstellung gerettet hatte und der Einzige, der neben Reginald Zugang zu meinem Quartier hatte. Bei ihm hatte ich als Erstes festgestellt, dass mein Azurblau abfärbte. Darum hatte ich ihn gebeten, an einem Experiment teilzunehmen. Er hat mir diesen Wunsch gerne erfüllt. Wahrscheinlich hätte er mir jeden Wunsch erfüllt.

Auf diese Weise hofften wir, mehr über die Hintergründe der eigenartigen Vorgänge zu erfahren. Wir waren überzeugt davon, dass alles irgendwie zusammenhängt: das Vergessen, das Abfärben, das Verrücktspielen meiner Mutantengabe. Den letzten Punkt habe ich bis jetzt nur einmal kurz erwähnt, aber ... na ja, warte noch ein wenig ab. Ich komme darauf zurück. Zunächst muss ich dir etwas über das Experiment mit Tremir berichten und darüber, was wir dadurch in Erfahrung gebracht haben.

 

*

 

»Ich bin nervös«, gab Tremir zu. Das dritte Auge an der Spitze seines Kinns bewegte sich hastig, er blickte von einer Maschine zur nächsten, von Medoroboter zu Analyseeinheit, von SEMT-Haube zu Komakammer. Er streckte sich auf einer Liege aus, ein schmales Kissen unter dem Kopf, fast völlig nackt, nur im Intimbereich mit einem dünnen Kleidungsstück bedeckt.

»Wir haben an alles gedacht«, sagte Reginald. »Entspann dich!«

»Na ja, vielleicht nicht an wortwörtlich alles«, ergänzte Anzu, was ihr einen bösen Blick ihres Lieblings-Mitquintarchen einbrachte. Die beiden waren die Einzigen, die sich neben dem Patienten, wenn man ihn so bezeichnen wollte, in dem Hightechlabor aufhielten. »Aber an so viel wie möglich. Und das sollte ausreichen.«

Tatsächlich hatten sie eine Menge Gedanken gewälzt. Wenn Tremir etwas zustieß, was auch immer, konnte ihn der Medoroboter sofort behandeln und notfalls ins Koma versetzen. Nicht, dass sie damit rechneten, aber ...

... sie rechneten eben doch damit. Zumindest irgendwo ganz tief im Hinterkopf. So war das mit Phänomenen, denen man bei seiner Reise durchs All noch nie zuvor begegnet war: Meistens lauerte irgendwo eine Gefahr. Das schien ein Naturgesetz zu sein. Ätzend, aber trotzdem Realität. Und deswegen sollte man sich darauf einstellen.

Anzu trat dicht an die Liege. Sie gönnte sich – und Tremir – ein Lächeln, obwohl ihr nicht unbedingt danach zumute war. »Wir wollen dir nichts vormachen. Es kann immer etwas passieren, an das keiner gedacht hat. Noch kannst du gehen. Es zwingt dich keiner, an diesem Versuch ...«

»Ich bleibe«, stellte er klar.

Nicht dass das Anzu überraschte. »Also gut. Und du bleibst dabei, dass du nicht genau wissen willst, was nun geschehen wird?«

»Ich vertraue ... dir«, sagte Tremir, ein kleines Zögern vor dem letzten Wort inklusive. Offenbar hatte er bewusst nicht euch gewählt. »Ich habe nur einen Wunsch.«

Nun trat auch Reginald Bull näher; beide sahen ihn auffordernd an.

Tremir schloss das Kinnauge, die anderen starrten zur Decke. Die Pupillen waren leicht geweitet, bei ihm ein Zeichen starker Erregung. »Je schneller wir anfangen, umso besser. Denn es gilt immer noch, dass ich nervös bin.«

Also begannen sie. Tremirs Haut war inzwischen fast am kompletten Gesicht azurblau. Die Schicht, die Verfärbung, der Überzug – wie immer man es nennen wollte – war vor einigen Tagen von den Haaren zur Haut übergegangen und wuchs seitdem gleichmäßig von oben nach unten. Es gab eine scharfe, wie mit dem Lineal gezogene Trennlinie. Die Oberlippe war verfärbt, die Unterlippe nicht. Anzu bekam die Assoziation mit einem bizarren Clown nicht aus dem Kopf.

Zuerst entnahm ein Medoroboter eine Gewebeprobe und unterzog sie einer umfassenden gentechnischen Analyse.

Anzu musterte die Daten, die der Roboter rasch ausgab. Das Ergebnis war eindeutig. »Lass es mich so formulieren, Reginald: Die Gewebeprobe stammt von Tremir, und sie ist völlig unauffällig, wenn man davon absieht, dass sie azurblau ist.«

Auch sie selbst ließ sich eine Probe entnehmen – und seltsamerweise wusste sie nicht mehr, ob sie jemals zuvor eine vergleichbare Untersuchung vorgenommen hatte. Also, selbstverständlich hatte sie das irgendwann getan, das lag doch auf der Hand. Oder? Ja, selbstverständlich musste sie das getan haben, alles andere wäre unerklärlich und nachlässig. Aber warum fanden sich dann in den Speichersystemen des Chaoporters keine Aufzeichnungen dazu?

In ihrem Fall jedenfalls lautete das aktuelle Ergebnis völlig anders: Ihr Körper war von Azurlauge überzogen. Das Zeug bildete einen Fremdkörper, der nicht ihrem genetischen Muster entsprach, kein Teil ihres Körpers war.

»Es wirkt«, konstatierte sie, »als hätten wir es mit zwei völlig unabhängigen Phänomenen zu tun. Auch wenn mir mein Verstand etwas anderes sagt.«

Bull grinste. »Mir meiner auch. Mir kann keiner erzählen, dass das Eine nichts mit dem Anderen zu tun hat. Fragen wir uns also, wie die Verfärbung von dir auf ihn übergreifen konnte.«

Es folgte ein Füllhorn an Untersuchungsmethoden; FENERIK bot so einige Möglichkeiten, vor allem im höherdimensionalen Spektrum. Welche Verbindung gab es? Hatte es durch einen einfachen Körperkontakt begonnen, eine Berührung, einen Austausch durch die Atemluft? Warum stellte sich die Veränderung nur bei Tremir ein und bei niemandem sonst? Bestand die Verbindung eher auf höherdimensionaler Ebene? Wenn ja, wieso und in welcher Dimension?

Allen Versuchen war jedoch eins gemein: Sie brachten kein Ergebnis, das weitergeholfen hätte.

Bis Anzu den Vorschlag einbrachte, Tremir mit hocheffizienten Schutzschirmen zu isolieren – eine vollständige Trennung zwischen ihr und ihm. Danach sollte die Wachstumsrate der Verfärbung beobachtet werden. Verlangsamte sie sich, wenn auch auf höherdimensionaler Ebene keine Verbindung mehr zu Anzu bestand?

»Ich rechne damit«, sagte sie, »dass es einige Zeit dauert, bis man etwas feststellen kann – falls sich überhaupt etwas feststellen lässt. Du wirst von den Messungen nichts bemerken, Tremir, aber der Rechner überwacht dich ständig und ...«

Sie sprach den Satz nie zu Ende, denn anders als erwartet dauerte es nicht lange. Im Gegenteil. Es gab sofort ein Ergebnis. Und das war völlig überraschend: Tremirs Verfärbung verschwand augenblicklich, und er schrie auf. Er krümmte sich, sprang von der Liege auf und brach zusammen.

»Schutzschirm desaktivieren!«, befahl Anzu.

Einen Atemzug später konnte sie neben ihm in die Knie gehen. Der Medoroboter war noch schneller und stellte fest: Tremir war tot.

 

*

 

»Der Tod währt eine Ewigkeit, sagt man.« Tremir schlang nach diesen Worten einen Riesenbissen Vruula in sich hinein; dieses spezielle Gebäck nach einem traditionellen Rezept seiner untergegangenen Heimatwelt bildete seine Hauptnahrungsquelle, er aß seit jeher Unmengen von diesem krümeligen und seltsam moosig riechenden Zeug. »In meinem Fall trifft das wohl nicht zu.«

Genauer gesagt, hatte der Tod für ihn 47 Sekunden gewährt, bis der Medoroboter ihn ins Leben zurückgeholt hatte. Woran er gestorben war, hatte die Maschine sehr exakt definiert.

Anzu fragte sich immer noch, ob die komplexe Aneinanderreihung von Fachwörtern eine echte Analyse oder eher eine Umschreibung dafür war, dass sich nichts Konkretes feststellen ließ. Sie interpretierte den Wortschwall jedenfalls so, dass es auf hyperenergetische Probleme zurückzuführen war, die zu einem Kollaps seines gesamten Biosystems geführt hatten.

Das lag nun einen Tag zurück, und die Blaufärbung war nicht zurückgekehrt. Dafür ging in Anzu etwas vor. Etwas, das ihr gar nicht gefiel. Genau deshalb hatte sie Tremir und Reginald zu diesem Treffen in ihr Quartier geladen. Tremir war zuerst aufgetaucht, mit dem Vruula in der Hand.

»Entschuldige jedenfalls«, bat er, »dass ich etwas zu essen mitgebracht habe, aber ich habe immer noch entsetzlichen Hunger.«

Anzu grinste. »Ist vielleicht so üblich, wenn man am Tag vorher gestorben ist. Das kann ich nicht beurteilen, mir fehlt da die Erfahrung.« Und sie legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, in dieser Hinsicht schlauer zu werden.

Reginald Bull traf kurz danach ein. Sie führte die beiden in ihr Gedankenzimmer. Üblicherweise hielt sie sich allein dort auf, um – wie der Name schon sagte – nachzudenken. Dort gab es nichts außer zwar kahlen, aber bunt gestrichenen Wänden und aktuell drei Sesseln.

»Setzt euch«, sagte Anzu, »Ich habe extra für euch zwei Sessel hereingeschleppt.«

Sie hatte das tatsächlich selbst erledigt, statt die Aufgabe an einen Servoroboter zu delegieren; es war ihr richtig vorgekommen als Vorbereitung für die Besucher. Es hatte etwas mit Respekt zu tun, manche Arbeit selbst zu erledigen.

Kurz darauf sagte sie: »In einem schlechten Trivid-Thriller wäre es üblich, dass ich niemand von dem erzählen würde, was ich euch nun berichte. Ich würde es mit mir herumschleppen, bis es zur Katastrophe kommt. Um das ausnahmsweise zu vermeiden, dachte ich mir, ich springe einfach mal über meinen Schatten und teile es euch jetzt schon mit.«

»Du machst mir Angst«, stellte Reginald fest.

Sie winkte ab. »Ach, du wirst schon Schlimmeres gehört haben. Ich glaube einfach nur, dass ich vielleicht den Verstand verlieren könnte, sonst nichts.«

»Also redest du zwar offen mit uns, meinst aber, deine wahren Gefühle hinter einem witzigen Auftreten verstecken zu müssen?«, fragte Bull.

»So könnte man das wohl nennen«, sagte Anzu, »wenn man mich nicht kennen würde. Aber du, Reginald, solltest eigentlich ...«

»Ja, schon gut. Ich weiß, was du meinst. Du versteckst deine Gefühle nicht. Du bist einfach so. Stimmt's?«

»Schon besser. Also, zur Sache, etwas weniger flapsig ausgedrückt. Ich habe Visionen.«

»Visionen?«, wiederholte Tremir.

Reginald schwieg.

Anzu nickte. »Visionen. Ich habe gesehen, wie ganze Völker gestorben sind. War nicht besonders schön, obwohl ... wie soll ich sagen ... manchen schien es nichts auszumachen.«

»Glaubst du, es war echt?«, fragte Bull. »Ist das wirklich passiert, und du hast auf welchem Weg auch immer daran teilgenommen? Oder war es eine Zukunftsvision?«

Es tat gut, dass er so nüchtern an die Sache heranging. Offenbar zweifelte er keine Sekunde an ihrer geistigen Gesundheit. Dass sie es sich einfach nur einbildete, zog er überhaupt nicht in Betracht.

»Ich kann keine Beweise liefern«, sagte sie, »aber ich glaube, dass es dicht bevorsteht. Allerdings bin ich mir nicht sicher. Ich meine, woher sollte ich plötzlich so eine Paragabe haben? Präkognition? Ich meine – wieso ausgerechnet ich? Ich hatte nie etwas Vergleichbares!«

»Hattest du sehr wohl«, sagte Tremir. »Klar, keine Zukunftsvisionen im engeren Sinn, aber Mutantengaben kennst du ja, und deine Gabe war wandelbar. Du hast mir erzählt, dass sie sich verändert hat und ...«

»Wie bitte?«, fiel Anzu ihm ins Wort.

»Oh«, machte Tremir. »Du erinnerst dich nicht mehr?«

Anzu schloss die Augen. »Ich hatte eine Paragabe?«

»Wir haben gerade neulich darüber geredet und ...«

Sie nahm nicht wahr, wer diese Worte sagte, und sie hörte nicht mehr zu; sie wollte es, aber das Blut rauschte überlaut in ihren Ohren, und ihr Herzschlag dröhnte so laut, dass er alles andere übertönte.

Sie atmete tief durch. Ihr Herzschlag beruhigte sich wenigstens etwas. Die extreme innere Unruhe nahm ab. Dennoch entging ihr nicht, dass ihre Finger leicht zitterten.

»Anzu«, hörte sie. Nun, da sie sich wieder konzentrierte, konnte sie die Stimme leicht zuordnen. Es war Reginald.

»Hm?«

»Anzu!«

Sie öffnete die Augen wieder. »Was ist, Reginald?« Sie sah ihn an.

Oder wollte ihn ansehen. Er saß nicht mehr auf seinem Sessel. »Wo bist du?«

Tremir hob die Hand und deutete nach oben. Sein Gesicht war wie versteinert.

Reginald Bull schwebte unter der Decke. »Lass mich runter!«, forderte er. »Das erinnert mich unangenehm an ziemlich alte Zeiten.«

»Wa... was? Welche alten Zeiten? Und wieso glaubst du, dass ich ...«

»Es ist Telekinese, die mich hier oben festhält, und sie geht von dir aus«, sagte Reginald Bull. »Wobei ich mir selbst nicht erklären kann, wieso ich das weiß, aber es ist so.«

Telekinese?

»Also gut«, sagte Anzu. »Äh ... runter mit dir!« Nichts tat sich. »Ab!«

»Es geht nicht darum, dass du den richtigen Befehl findest, als wäre ich ein dressiertes Haustier«, stellte Bull klar.

»Das ist mir auch klar! Ich weiß nur nicht, wie ich ...« Sie brach mitten im Satz ab. Konzentration. Wenn es sich tatsächlich um ihre Paragabe handelte, war es eine Frage von Konzentration und Willen. Also stellte sie sich vor, wie Reginald zurück nach unten schwebte, in seinen Sessel.

Genau so geschah es.

Er setzte ein wenig ruppig auf. »Danke«, sagte er.

»Und was hat dich dabei an alte Zeiten erinnert?«, fragte Anzu, um irgendetwas zu sagen, das sie von der Ungeheuerlichkeit dieses Vorgangs ablenkte.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft mich Gucky hat schweben lassen, früher. Sein Humor war ... anders als heute. Nicht dass er mittlerweile der Feinsinnigste aller Universenbewohner wäre.« Bull seufzte. »Ich gäbe eine Menge darum, ihn wiederzusehen.«

»Du vermisst ihn«, stellte Anzu fest.

Bull nickte. Er sah traurig aus.

»Womit wohl bewiesen ist«, sagte Tremir, »dass du tatsächlich über eine Paragabe verfügst, Anzu. Und dass sie sich ändert, genau wie früher.«

Die Vorstellung machte ihr Angst. Sie wusste nicht, ob sie es damals besser im Griff gehabt hatte. »Dann sollte ich wohl lernen, das zu kontrollieren. Richtig?«

»Richtig«, sagte Reginald, und als er die Hand auf die Sessellehne legte, sah Anzu, dass die Finger azurblau verfärbt waren.

 

*

 

Von diesem Augenblick an spielte alles in Anzus Umgebung verrückt.

Oder, genauer gesagt, Anzus Kräfte spielten verrückt und zogen eine Menge in ihrer Umgebung in Mitleidenschaft. Warum sie außer Kontrolle gerieten, wusste Anzu nicht, aber immerhin eines gelang ihr recht gut: Sie fand sich damit ab. Das half zwar ihrer Umgebung nicht, aber es verschaffte ihr ein wenig inneren Frieden.

Ihre Paragabe wechselte schließlich täglich oder gar stündlich. Wobei sie die Zuordnung als Gabe am liebsten abgeschafft hätte, denn so fühlte es sich nicht an. Hin und wieder traten die bekannten Fähigkeiten auf: Telekinese, Telepathie, Teleportation – solche Dinge. Dann vermochte sie, die Temperatur von Metall um exakt vier Grad zu erhöhen; Gemüse zu schmelzen; und vergleichbar unsinnige Dinge, die sie manchmal nur zufällig entdeckte. Wer hätte zum Beispiel gedacht, dass es die Gabe der Insektoidenlenkung gab – also einem insektoiden Wesen einen mentalen Befehl einzuschreiben, den dieses befolgen musste?

Eines indes blieb gleich: Auf wen oder was auch immer sie einwirkte, bewusst oder unbewusst, verfärbte sich azurblau. Mal in rasender Geschwindigkeit, mal kriechend langsam. »Aber immer«, wie sie in einer notfallmäßig einberufenen Quintarchenversammlung mitteilte, »absolut nervtötend.«

Bull grinste daraufhin, die beiden anderen zeigten keine erkennbare Reaktion.

Sie hatten sich zu viert im Roten Raum versammelt, den FENERIK auf bislang noch ungeklärte Weise nach seiner Neutralisierung selbsttätig ausgeformt hatte und der im exakten Zentrum des stundenglasartigen Gebildes lag, inmitten der schmalsten Stelle zwischen den beiden Hauptteilen. Nur die Quintarchen konnten hineingelangen, jedem anderen wurde der Zutritt verwehrt. Ihnen öffnete sich die Tür dorthin automatisch, sobald sie davorstanden. Anzu hatte einmal versucht, Tremir mitzunehmen – sie hatte eintreten können, er war nicht in der Lage gewesen, die letzten Schritte zu tun. Wann immer er über die Schwelle trat, fand er sich sofort draußen wieder, mit dem Rücken zum Eingang.

Der Rote Raum bildete damit eines der etwa 123.456 Geheimnisse des Chaoporters, die Anzu eines Tages erforschen wollte. Sobald ihr Zeit dazu blieb. Bis dahin nahm sie es einfach hin.

So standen sie momentan in der roten Umgebung der weiten Halle, in der es nur wenig zu sehen gab: insgesamt vier in sich verdrehte, spiralartige Säulen, die vom Boden zur Decke reichten. Dass es ausgerechnet vier waren, lag ihrer Vermutung nach daran, dass es zurzeit vier Quintarchen gab – einschließlich der beiden Junior-Quintarchen.

Quintarch Farbaud, der im Glanz, war ein wahres Schwergewicht von etwa 800 Kilogramm. Anzus unbedeutender und sicher nicht naturwissenschaftlich nachprüfbarer Meinung nach entfielen dabei 799 auf den gewaltigen, ovalen Kopf, der einen Meter lang war. Die Beine waren kurz, eine Schulter hing nach unten, als wäre sie verkümmert. Der blauschwarze Körper glänzte bei leicht schrundiger Oberfläche wie schlecht behauenes Metall. Farbaud trug stets nur einen Lendenschurz.

»Also bist du das Problem, Anzu«, sagte er.

»Ah, Kollege Farbaud«, konterte sie, »herablassend und überheblich wie immer.«

»Danke«, sagte er. »Beleidigungen helfen uns allerdings nicht weiter.«

»Sie ist nicht das Problem«, warf die Larve Addanc ein. »Zumindest nicht allein.«

Der ursprüngliche Addanc war wohl der rücksichtsloseste Quintarch FENERIKS gewesen – ein 17 Meter langes, wurmartiges Wesen, das auf dem Grund eines Ozeans inmitten des Chaoporters lebte. Ihn gab es nicht mehr, aber eine seiner Larven hatte überlebt, und diese fungierte nun, genau wie Anzu, als Junior-Quintarch. Die Larve bewegte sich in einem fliegenden Wasserkubus, wenn sie sich nicht in ihrer Wasserheimat aufhielt. Ihre Stimme tönte aus einem Akustikfeld. Sie klang frisch, jung und – das hatte sich Anzu irgendwann widerwillig eingestanden – sympathisch. Überhaupt mochte sie Addanc, die Larve, recht gern. Jedenfalls im Vergleich zu Farbaud.

»Danke für die Klarstellung«, sagte Reginald Bull.

»Dass Kollege Farbaud noch nichts von den Vorgängen in FENERIK weiß, erschreckt mich ein wenig.« So war sie, die Larve – sie verteilte gerne Spitzen, mit Vorliebe gegen Farbaud. Wahrscheinlich fand Anzu sie deshalb sympathisch. »Es gibt weitere hyperphysikalische Auswirkungen an Bord.«

Anzu wandte sich der Larve Addanc interessiert zu. »Du gehst also davon aus, dass meine ... Veränderungen hyperphysikalischer Natur sind?«

»Sechsdimensional«, antwortete die Larve. »Vielleicht auch sieben- oder gar achtdimensional. Ich habe FENERIKS Ortungsmöglichkeiten genutzt, um die Galaxis zu untersuchen, durch die wir gerade fliegen.«

»Gordaur«, sagte Farbaud, als wollte er demonstrieren, dass er nicht ganz so unwissend war, wie ihm vorgeworfen wurde.

»Die Galaxis ist in dieser Hinsicht in höchster Aufregung«, erklärte die Larve. »Geradezu verheert. Und das zieht die verschiedensten Auswirkungen an Bord des Chaoporters nach sich.«

»Warum ausgerechnet hier?«, fragte Anzu.

»Vielleicht, weil wir das höchstentwickelte Stück Technologie sind, das weit und breit existiert?«

»Müssten wir dann nicht gerade besonders gut geschützt sein?«

Im Wasserkubus reckte sich die Larve in die Höhe. Sie wuchs rasch in letzter Zeit. »All das gilt es zu untersuchen. Ich kann keine Antworten geben. Aber es ist schon einmal ein Fortschritt, wenn wir die richtigen Fragen stellen können, findest du nicht?«

Anzu ging näher ans Wasser. Es gab keine trennende Materieschicht, das Wasser wurde von Kraftfeldern in Form gehalten. »Da kann ich nicht widersprechen.«

Farbaud stampfte ebenfalls heran. »Und welche Phänomene hast du an Bord beobachtet?«

»Allerhand«, antwortete die Larve. »Ein Teil meines Ozeans ist verdampft. Zuerst dachte ich an einen Angriff, aber nein. Eine Saumwelt wurde ausgestoßen, weit vor der Zeit. Eine andere hat blitzartig ihre klimatischen Bedingungen verändert. Eben noch ein Dschungel, einen Tag später eine Eiswelt.«

»Was ist mit den Bewohnern geschehen?«, fragte Anzu.

»Es gab dort keine Intelligenzwesen.« Die Larve schnappte sich mit dem borstenwurmartigen Mund ein kleines Fischchen, das durchs Wasser schwamm. »Ich könnte euch noch etwa ein Dutzend weitere Merkwürdigkeiten aufzählen.«

»Und warum hast du uns nicht früher informiert?«, donnerte Farbaud.

»Gegenfrage«, tönte es aus dem Akustikfeld vor dem Wasserkubus. »Wieso hast du nichts davon bemerkt?«

»Ich war beschäftigt«, behauptete Farbaud.

»Nachdem das geklärt ist«, sagte Bull, »sollten wir überlegen, wie wir nun vorgehen.«

»Wir können das alles nicht länger ignorieren oder nur nebenbei versuchen, das irgendwie in den Griff zu bekommen«, stellte die Larve fest. »Seit FENERIK neutralisiert worden ist, haben wir bislang nur einen einzigen Kasus hinter uns gebracht. Ein einziges kosmisches Phänomen erledigt.«

Das war im zweiten Jahr nach dem Aufbruch von Terra gewesen, und der Aufenthalt in der Galaxis Zyrray hatte einige Zeit in Anspruch genommen, um die dortige Sternenpest zu beobachten, zu bewerten und einzudämmen – weil es die Entwicklung der dortigen Völker zurückgeworfen hätte, sowohl jener, die den Kosmokraten als auch jener, die den Chaotarchen nahestanden.

»Dies ist der zweite, meiner Meinung nach«, fuhr die Larve fort, »auch wenn wir noch nicht verstehen, was eigentlich vor sich geht.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Farbaud. »Wenn Quintarch Reginald Bull und Junior-Quintarchin Anzu Gotjian nicht widersprechen, rufen wir hiermit Kasus 002 aus.«

Sie widersprachen nicht, und damit gab es für FENERIK offiziell eine neue Aufgabe.


4.

Utopia

 

Kasus 002 – klingt ganz schön strukturiert und geordnet, nicht wahr, Perry? Gerade mit den beiden Nullen vorweg. Aber so war es an Bord von FENERIK schon immer, auch schon vor der Neutralisierung, als der Chaoporter noch ein reines Instrument der Chaotarchen war. Irgendwie gab es schon immer ziemlich viel Ordnung, was so gar nicht dem entspricht, wie man sich landläufig die Chaotarchen vorstellt. Die Einsätze genau abzuzählen und durchzunummerieren, gehört dazu.

Finde ich zumindest. Als ich Farbaud irgendwann darauf angesprochen habe, hat er allerdings mit völligem Unverständnis reagiert. Er verstand nicht, worauf ich hinauswollte, und meinte, ich wäre offenbar nicht fähig, das wahre Wesen der Dinge zu erkennen. Egal, kann gut sein, dass ich das alles irgendwie nicht richtig verstehe. Wer bin ich schon? Nur eine kleine Junior-Quintarchin. Oder zumindest war ich das einmal. Addanc jedenfalls hat versucht, mir zu erklären, dass das mit dem Chaos und der Ordnung nichts damit zu tun hat, dass ...

... ach, egal. Ich schweife ab. Okay, okay – ich sollte besser bei der Sache bleiben. Wir haben schließlich nicht ewig Zeit. Und ehe du fragst, ich glaube, wir sind im Kreis gelaufen, seit wir vorhin diesem elenden Einsturz ausgewichen sind. Die Architektur von 5-5-5 war schon immer ein bisschen seltsam, meiner Meinung nach, aber wenn man wie ich erst mal ein paar Jährchen weg gewesen ist und bei der Rückkehr nicht nur einen alten Freund vorfindet, sondern auch noch diese ganzen Zerstörungen, die einen zusätzlich verwirren, dann ... ähm, wo war ich stehen geblieben? Ich habe mich irgendwie im Satz verheddert.

Also gut, jedenfalls haben wir damals gemeinsam entschieden, dass wir dem Kind einen Namen geben sollten – und darum hießen die eigenartigen Vorfälle an Bord von FENERIK ab sofort Kasus 002. Die zweite offizielle Aufgabe des neutralisierten Chaoporters!

Ich will ein bisschen abkürzen, darum etwas hier für dich ohne Umschweife auf dem Silbertablett serviert: Ich färbte immer mehr und immer schneller ab, und irgendwann habe ich dabei meine eigene Blaufärbung verloren. Nicht, dass ich böse drum war. Und zum Glück ist das Blau nie zurückgekehrt. Ich kann drauf verzichten, ernsthaft. Erstens bin ich ohne hübscher, und zweitens war es nervig. Auch alle anderen, die ich ... angesteckt hatte, haben mit dem Ende von Kasus 002 die Verfärbung verloren.

Aber ich will nicht vorgreifen. Ach, Mist, hab ich ja eben. Gut, zurück zur Sache. Die Phänomene schienen von der hyperphysikalischen Unruhe in der Galaxis Gordaur ausgelöst zu werden. Das war unsere Arbeitshypothese, die vor allem auf die Beobachtungen der Larve Addanc gründete, die in diesem Fall vorausschauender als wir alle gewesen war.

Was tut man also als pflichtbewusster FENERIK-Mitboss? Genau, man untersucht diese Galaxis genauer. Und weil so eine Galaxis im Allgemeinen ziemlich groß ist, muss man irgendwo anfangen. Am besten da, wo der hyperphysikalische Schnickschnack am schlimmsten wütet.

Genau das habe ich getan. Und ich habe Tremir mitgenommen. Er hätte dir gefallen, Perry. Ja, ich glaube, er hätte dir gefallen.

 

*

 

»Anzu?«

»Tremir?«

Er sah zu ihr. »Es verwirrt mich, wenn du mit einer Gegenfrage antwortest. Quintarch Bull – lang möge er hofhalten, lang möge sein feuerrotes Haar leuchten wie die Morgensonne – tut das auch manchmal. Es scheint so eine terranisches Ding zu sein.« Er winkte ab. »Eigentlich wollte ich dir sagen, dass ich mich geehrt fühle. Es ist nicht selbstverständlich, dass du ausgerechnet mich mitnimmst auf deine Erkundungstour.«

»Dich und Blechnase«, sagte Anzu.

Dass der Roboter, der sich neben ihnen beiden im Beiboot FELS IX befand, gar keine Nase hatte, hinderte Anzu nicht daran, diesen Namen zu nutzen. Zugegeben, nicht das Kreativste, das sie sich jemals ausgedacht hatte, aber sie befanden sich schließlich nicht in einem Wettbewerb. Das Modell wies andere Vorzüge auf, die weitaus wichtiger waren als eine terranisch-menschliche Anmutung samt Riechorgan. Etwa die beste Waffentechnologie, die ein Roboter dieser Größe nur aufweisen konnte. FENERIK hatte nichts Besseres zu bieten, und das wollte Einiges heißen.

Der Roboter bildete nicht ihre einzige Absicherung, denn außerdem blieben drei weitere Beiboote stets in ihrer Nähe, bestens getarnt hinter Deflektorschirmen neuester Generation. Darin wartete eine ganze Heerschar von Frantani darauf, loszuschlagen. Dieses insektoide Soldatenvolk lebte auf einer der inneren Welten des Chaoporters, die noch weit davon entfernt waren, ausgestoßen und zurückgelassen zu werden.

Die Frantani brannten dafür, Anzu zu schützen und ihr im Notfall beizustehen; sie empfanden es als große Ehre, einer Quintarchin direkt dienen zu dürfen. Den Junior-Zusatz hatte der Frantani-General bei seiner glühenden Dankesrede geflissentlich unter den Tisch fallen lassen.

Tremir war vor einigen Monaten während eines seiner Streifzüge auf die Frantani gestoßen und hatte Anzu gemeldet, dass dieses Volk offenbar in Vergessenheit geraten war. Seit Jahrhunderten hatte sich vorher niemand mehr um diese Insektoiden gekümmert, obwohl sie ein großes militärisches Potenzial aufwiesen.

Das Beiboot, die FELS IX, stammte aus den Beständen der verstorbenen Quintarchin Schaschnar, die den Beinamen Die im Felsen getragen hatte. Sie hatte ihr Leben im Zuge der Konfrontation FENERIKS mit der LEUCHTKRAFT gelassen. Erst einige Jahre nach ihrem Tod war Anzu auf deren erstaunliches Beibootarsenal gestoßen, dessen Existenz Schaschnar offenbar völlig für sich behalten hatte – vermutlich eine Art heimliche Sammelleidenschaft, denn sie hatte nie eines davon benutzt.

Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb befanden sich die Schiffe, die die Quintarchin als FELS I bis FELS XXIV benannt hatte, in perfektem Zustand und waren zu hundert Prozent einsatzbereit. Auf allen Schiffen hielt sich außerdem ein Blechnasen-Roboter auf – ein Typus, den Schaschnar den internen Aufzeichnungen zufolge selbst entwickelt hatte.

Die FELS IX hatte FENERIK vor wenigen Minuten verlassen. Der Chaoporter befand sich in der Kluft, jenem speziellen Reisemedium, in dem er durchs Universum flog. Von dort war die FELS IX in den Normalraum vorgedrungen. Nun raste das Beiboot auf die Randgebiete eines Hypersturms zu, der das Gebiet von drei in kosmologischer Sicht dicht beisammen liegenden Sonnensystemen umfasste. Darin tobten höherdimensionale Gewalten und rissen immer wieder Tryortan-Schlünde auf, die allerdings extrem kurzlebig blieben und sich spätestens nach wenigen Sekunden wieder schlossen.

Dass Anzu ausgerechnet diese Gegend der Galaxis Gordaur ansteuerte, hatte einen einfachen Grund: Die drei Sonnensysteme gehörten zur nächstgelegenen Kolonienballung des Volkes der Bas-Pheken, das seit Jahrtausenden die gesamte Galaxis regierte.

Die Bas-Pheken betätigten sich als ordnende Kraft. Es war ihnen gelungen, Frieden und Wohlstand für alle zu schaffen, weshalb niemand ihre Herrschaft anzweifelte. Solang es allen gut ging, sah sich niemand bemüßigt, gegen die Anführer aufzubegehren, im Gegenteil. Ein wahres Utopia, ein Lichtjahrzehntausende umfassendes Schlaraffenland für alle Bewohner.

In dieser Gegend bewohnten die Bas-Pheken noch ein viertes, aktuell vom Hypersturm nicht betroffenes Sonnensystem. Anzu betrachtete die Kontrollen. Es blieb eine Flugzeit von 18 Minuten, bis sie in die Bahn des dortigen Hauptplaneten einschwenken würden.

Die Zeit verging schnell mit diesen und jenen Gedanken. Anzu fragte sich, ob es wirklich schlau gewesen war, darauf zu bestehen, dass sie höchstpersönlich den Erstkontakt mit den Bas-Pheken herstellen wollte. Nicht alle Quintarchen waren davon begeistert gewesen. Eigentlich niemand, um genau zu sein. Immerhin hatte sich Reginald neutral verhalten. In diesem Fall hatte Anzu aber ihren Willen durchgesetzt und als Begründung einige Argumente angeführt, die besser klangen als die Wahrheit: Sie wollte endlich mal wieder raus und etwas anderes sehen und erleben als die Weiten des Chaoporters, so faszinierend sie auch sein mochten.

Als sie ins Sonnensystem einflogen, sandte Anzu einen Funkspruch auf einer allgemeinen Frequenz und bat darum, erstens landen und zweitens mit einem bas-phekischen Politiker sprechen zu dürfen.

Sie erhielt sofort Antwort, auf rein akustischem Weg, ohne Bildübertragung. »Dein Schiffstyp ist uns unbekannt. Woher kommst du?«

»Wir sind intergalaktische Reisende.« Sie zögerte kurz. »Und wir kommen in Frieden.« Was vielleicht stimmte und vielleicht nicht. Je nachdem, wie sich Kasus 002 entwickelte.

Anzu kam sich ein wenig schäbig vor, aber was hätte sie sagen sollen? Dass sie von einem neutralisierten Chaoporter kamen, der bis vor Kurzem noch in Diensten der Chaotarchen unterwegs gewesen war und jetzt ein absolutes Unikat im Universum darstellte? Das wäre erstens unglaubhaft gewesen, egal ob es der Wahrheit entsprach oder nicht – und zweitens hätten die Bas-Pheken mit der Hälfte dieser Vokabeln wohl nichts anfangen können. Ganz davon abgesehen, dass sie die mit Frantani-Soldaten vollgestopften, getarnten Beiboote natürlich nicht erwähnte.

Via Funk erhielt sie eine klare Anweisung: »Bitte folge dem Peilsignal und lande auf unserer Kontaktinsel. Ein Fremdenführer erwartet euch und wird sich euer Ansinnen gerne anhören. Bis dahin heiße ich euch im Namen der Bas-Pheken in Gordaur willkommen.«

»Aber was ist mit ...«, setzte Anzu an, doch sie sprach bereits ins Leere.

Die Verbindung war gekappt worden. Sie zuckte schicksalsergeben mit den Schultern. Eigentlich hatte sie ja genau das, was sie wollte – einen Kontakt samt Gesprächsmöglichkeit. Alles Weitere würde sich ergeben.

Also setzte die FELS IX dort zur Landung an, wohin die Peilung sie lotste.

 

*

 

Anzu und Tremir verließen das Beiboot. Die Luft des Planeten schmeckte frisch und leicht salzig, was wohl an der Nähe zum Meer lag. Die Kontaktinsel, zu der das Peilsignal sie geführt hatte, war winzig. Beim Anflug war deutlich geworden, dass es sich dabei um einen einzelnen, isolierten und üppig bewachsenen Vulkankegel handelte, der sich aus den Fluten erhob. Fast überall stürzten schroffe Felswände steil ins Meer, nur auf einer Seite gab es einen kleinen Landausläufer, der zu einem etwa einen Kilometer durchmessenden, glatt planierten Landefeld führte – ein hässliches Stück Asphalt und Metall inmitten wunderbarer Natur.

Wohin sie sich wenden sollten, daran konnte kein Zweifel bestehen. Am Rand des Landefelds erhob sich das einzige Gebäude der Insel, ein quaderförmiger Kasten aus im Sonnenlicht glänzendem Glas. In der vom Meer herbeischäumenden Gischt formten sich hin und wieder kleine Regenbögen.

Als sie zu dem Glaskubus kamen, öffnete sich vor ihnen ein Durchgang in passender Größe, sodass sie bequem hineinspazieren konnten.

»Wie findest du es hier drin?«, fragte Tremir, kaum dass sie eingetreten waren.

Anzu sah sich um. »Erstens heiß. Zweitens stickig. Und drittens ziemlich bas-phekisch.« Ein besseres Wort fiel ihr nicht ein für die Tatsache, dass sie in einem völlig schmucklosen Glashaus standen, in dem es ... nichts gab. Abgesehen von einem Bas-Pheken.

Natürlich hatten sie durch die Analysen, die FENERIK vorgenommen hatte, bereits Bilder von Angehörigen dieses Volkes gesehen, aber es fühlte sich eben doch anders an, zum ersten Mal Auge in Auge einem solchen Wesen gegenüberzustehen.

Allerdings hatten Bas-Pheken keine Augen. Und sie entsprachen nicht unbedingt einem humanoiden Schönheitsideal. Aber das konnte man ihnen schließlich nicht zum Vorwurf machen, fand Anzu.

Bei diesem Volk handelte es sich um fladenförmige Geschöpfe von grünlicher Farbe, die dazu in der Lage waren, Pseudopodien auszubilden, mit denen sie auch feine Arbeiten erledigen konnten. Untereinander kommunizierten sie telepathisch, doch auf die Gedanken von anderen Völkern konnten sie nicht zugreifen. Zur Verständigung nutzen sie daher optisch-akustische Translatoren, für die sie eine Gestensprache entwickelt hatten, die die Geräte in das Idiom ihres jeweiligen Gesprächspartners umsetzten.

Auf diese Weise kam auch bei dem Fladenwesen vor ihren Füßen nach einer kurzen Eingewöhnungsphase ein passables Interkosmo zustande. Diese Sprache war Anzu immer noch die liebste; Tremir hatte sie ihr zuliebe längst via Hypnoschulung gelernt.

»Warum seid ihr nach Gordaur gekommen?«, fragte der Bas-Pheke.

»Wir sind Forschende«, sagte Anzu. »Wir durchqueren das Universum, und wann immer wir etwas finden, das uns interessant genug vorkommt, sehen wir es uns genauer an.«

Das war eine sehr freundliche Umschreibung dessen, was FENERIK äonenlang getan hatte – und irgendwie weiterhin tat, wenngleich auf andere Weise, eben nicht mehr im Dienste der Chaotarchen, sondern ... irgendwie anders. Wie genau, musste sich erst herausstellen. Die neue Identitätsfindung des Chaoporters war längst nicht abgeschlossen.

»Dann wird euch Gordaur hoffentlich gefallen«, tönte es aus dem Translator, während sich die Pseudopodien munter und hektisch bewegten. »Sonderlich interessant ist unsere Galaxis allerdings nicht, wenn ihr Abenteuer sucht. Hier herrscht Frieden, und das schon lange. Aber ihr solltet euch keinen Illusionen hingeben. Wenn ihr vorhabt, uns anzugreifen, werdet ihr verlieren. Wir mögen nicht so aussehen, aber wir wissen uns zu wehren.«

Anzu hob die Augenbrauen. »Wie kommst du darauf, mir das zu sagen? Oder ist das ein genereller Hinweis, eine Art unfreundliche Begrüßung für jedermann?«

»Zumindest für jeden, der mit einigen getarnten kleinen Raumschiffen im Schlepptau anreist, die er vor uns verbergen zu können glaubt.«

»Oh«, machte Tremir.

Auch Anzu fühlte sich ertappt. »Reine Vorsicht«, versicherte sie. »Ich bitte um Entschuldigung.«

»Wofür?«, fragte der Bas-Pheke. »Für die Vorsicht?«

»Nein. Dafür, dass ich euch unterschätzt habe und glaubte, ihr würdet meine Begleitschiffe nicht entdecken. Das sollte keine Beleidigung sein.«

Die Pseudopodien machten eine hin und her wischende Bewegung, was der Translator mit einem glucksenden Lachen übersetzte. »In diesem Fall akzeptiere ich deine Entschuldigung. Wir wissen außerdem, dass eure Schiffe aus der Kluft aufgetaucht sind.«

Das allerdings verblüffte Anzu noch weitaus mehr. »Euch ist die Kluft vertraut?«

»Wir hörten davon, dass es Chaoporter gibt, die dieses Reisemedium nutzen. Vor etwa tausend Jahren wurden uns Berichte mit exakten Spezifikationen zugänglich. Stammt ihr aus einem dieser legendären Chaoporter?«

Die Kluft ... Chaoporter ... so viel dazu, dass die Bas-Pheken angeblich eine Menge Vokabular nicht begreifen könnten. Da hatte sich Anzu offenbar getäuscht. »Ihr habt erstaunliches Wissen über kosmische Zusammenhänge.«

»Ihr ebenfalls«, sagte der Bas-Pheke ungerührt. »Und du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Das ist korrekt.«

»Was? Dass du noch nicht geantwortet hast oder dass ihr aus einem Chaoporter stammt?«

Fast hätte Anzu mit Ja geantwortet, wie es ihr bei Oder-Fragen stets auf der Zunge lag, aber das verkniff sie sich. »Beides. Allerdings habt ihr nichts zu befürchten. FENERIK ist ein neutralisierter Chaoporter. Er dient nicht mehr den Zwecken der Chaotarchen, aber ebenso wenig denen der Kosmokraten. Wir sind hier, um zu beobachten und ein Rätsel zu lösen. Nicht um zu erobern.«

Dass sie derlei Hintergründe einfach offen aussprechen würde, hätte sie nicht für möglich gehalten. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf ein Volk mit derart großem kosmischen Wissen traf?

»Ich hoffe, du sprichst die Wahrheit«, sagte der Bas-Pheke, und plötzlich fiel Anzu auf, dass er seinen Namen nicht genannt hatte.

»Das tue ich«, versicherte sie.

»Deine neue Äußerung ändert nichts an meiner Hoffnung.«

»Wie meinst du das?«

»Gewissheit könnte sie mir nur geben, wenn ich sicher sein könnte, dass du nicht lügst.«

Anzu erkannte die Logik hinter diesem Gedanken. »Ich kann es dir nur versichern, nicht beweisen.« Sie machte eine umfassende Handbewegung. »Ich will dir nun von dem Rätsel erzählen, das wir zu lösen versuchen. Wir glauben, dass die extremen hyperdimensionalen Effekte in Gordaur zu einer Reihe von außergewöhnlichen Phänomenen in FENERIK geführt haben. Ich bin hier, um herauszufinden, woher diese speziellen Bedingungen kommen. Was sie auslöst. Und wieso es diese Auswirkungen auf uns gibt.«

»Es könnte daran liegen, dass unsere Superintelligenz weit weg ist.«

Nahmen die Überraschungen denn kein Ende? Was hatte das nun wieder zu bedeuten, in welchem Zusammenhang stand diese Aussage zu dem, was Anzu angedeutet hatte? Es fiel ihr immer wieder schwer, die sprunghaften Gedanken des Fladenwesens nachzuvollziehen. »Zur Mächtigkeitsballung welcher verschwundenen Superintelligenz gehört eure Galaxis?«

»Namen sind Schall und Rauch«, lautete die Antwort. »Welchen Unterschied würde es machen, wenn sie meinen Namen tragen würde? Oder deinen? Das THARIIK jedenfalls ist wie bereits gesagt weit weg, es kümmert sich schon lange nicht mehr um Gordaur. Deshalb haben wir auch beschlossen, seinen Platz als Schutzherr unserer Galaxis einzunehmen.«

»Wie meinst du das?«

»Es wird nicht mehr lange dauern, gerade mal zehn- oder zwanzigtausend Jahre, schätzen unsere Wissenschaftler, bis mein Volk sich zu einer Superintelligenz entwickeln wird. Der Prozess hat bereits begonnen, und daher rührt auch die Zunahme der hyperphysikalischen Aktivitäten. Es sind unsere wachsenden Geisteskräfte, die all das bewirken. Sie greifen in natürliche Konstanten ein im Zuge einer kommenden Transformation. Es tut mir leid, wenn ihr davon in Mitleidenschaft gezogen worden seid. Ich habe allerdings eine einfache und klare Empfehlung für dich: Bitte, missversteh es nicht als mangelnde Gastfreundschaft – aber entfernt euch von Gordaur, und alles, was hier geschieht, wird euch nicht länger beeinflussen.«

Anzu fragte sich, ob sich hinter dieser Maske aus Freundlichkeit eine waschechte Drohung verbarg. Ob der Bas-Pheke soeben Geht oder sterbt gesagt hatte, nur mit schöneren Worten. Und das stieß die Frage an, wofür dieser Bas-Pheke sich hielt, dass er ihr als Gesandte eines Chaoporters drohte, neutralisiert oder nicht.

»Ja«, sagte sie, »wahrscheinlich hast du recht. Wir sollten weiterfliegen.«

Aber sie flogen nicht weiter. Zumindest nicht einfach so, denn was sie erfahren hatten, weckte Diskussionen an Bord von FENERIK, im Roten Raum der Quintarchen. Diskussionen, die alles veränderten.


5.

Quintarchenstreitigkeiten

 

Ja, Perry – Diskussionen, die alles veränderten. Kennst du das? Wenn geredet wird, und geredet, und dann zur Abwechslung geredet. Wenn man Argumente austauscht, aber keiner auch nur einen Millimeter von seiner Position abweicht? Die anderen genauso wenig wie man selbst?

Blöde Frage, entschuldige. Natürlich kennst du es. Du warst ungefähr tausend Mal öfter als ich bei heiklen und wichtigen Entscheidungen dabei.

Das Dumme dabei ist ja, dass man davon überzeugt ist, auf der richtigen Seite zu stehen ... und hey, ich hatte recht, das sage ich immer noch ... aber die anderen sehen das ja üblicherweise genauso. Wie lautet das alte Sprichwort aus den Tagen, als der Architekt FENERIK erbaut hat?

Vier Quintarchen – fünf Meinungen!

Okay, ich gebe es zu, das habe ich gerade erfunden. Aber es trifft trotzdem den Kern der Sache ganz gut. Kannst du dir Farbaud noch vorstellen, mit seinem riesigen Kopf? In diesen Tagen kam es mir so vor, als hätte er einen noch größeren Dickkopf als sonst. Also, metaphorisch gesprochen, meine ich jetzt. Falls das metaphorisch ist. Keine Ahnung, aber du weißt schon, was ich meine.

Wir sprachen damals viel über die Situation in Gordaur, über Kasus 002 sozusagen. Wir trafen uns mehrmals im Roten Raum – und wir waren uns überhaupt nicht einig.

Ü-ber-haupt nicht einig.

Irgendwann mussten wir aber eine Entscheidung treffen, und ich glaube, das war der Moment, in dem etwas zerbrach.

 

*

 

»Was wir tun müssen«, sagte Farbaud, »ist doch völlig klar – wir müssen ...«

»Gar nichts ist klar!«, fiel Addanc ihm ins Wort.

Er sprach mit solcher Autorität, solcher Wucht, dass Anzu zum ersten Mal dachte, es wäre falsch, ihn weiterhin als Larve anzusehen – als Kind, sozusagen. Kein Kind trat so auf, wie es dieses Wesen in diesen Augenblicken tat. Fast kam es ihr vor, als wäre das Wasser um Addanc von besonderer Spannung erfüllt, als würde es vibrieren.

Farbaud wandte sich um. Sein Atem ging überlaut und erfüllte jeden Winkel des Roten Raums. Also, ob es tatsächlich so war, wusste Anzu natürlich nicht, und streng logisch-naturwissenschaftlich betrachtet war das auch in höchstem Maß unwahrscheinlich, aber es kam ihr trotzdem so vor.

»Lass mich ausreden!«, forderte der Quintarch mit einer Stimme, die ebenso leise wie gefährlich klang.

Addanc schwamm in seinem Wasserkubus ein wenig höher. Sein Wurm-Maul öffnete sich weit, aber er schwieg. Es wirkte jedoch kein bisschen eingeschüchtert, sondern eher klug. War es nicht ein Beweis von Weisheit, im richtigen Moment zu schweigen?

»Also noch mal, ein zweiter Versuch«, fuhr Farbaud fort, in leidendem Tonfall, als wäre es eine schreckliche Zumutung, die wenigen Worte wiederholen zu müssen. »Wir müssen verhindern, dass sich die Bas-Pheken zur Superintelligenz entwickeln. Deshalb sind wir hier – darum hat FENERIK uns auf seiner chaoversalen Querung hierhergeführt.«

»Ich bin ja der Meinung, dass wir zufällig hier sind«, mischte sich Anzu ein. »Ist das nicht die Art des Chaoporters? Wir bewegen uns nach dem Motto der Serendipität durchs Universum – wir kommen dorthin, wo wir eben hinkommen, und irgendwo wird irgendwann schon etwas passieren, das unsere Aufmerksamkeit fordert. So wie jetzt – in diesem Punkt gebe ich dir recht.«

»In der Tat«, sagte Reginald Bull. »Es fordert unsere Aufmerksamkeit. Dem stimme ich ebenfalls zu.«

Die vier standen sich in dem weitläufigen, kahlen Raum gegenüber; falls man im Fall der Larve von Stehen sprechen konnte. Eigentlich schwamm sie ja. Das allgegenwärtige Rot ging Anzu dieses Mal auf die Nerven. Es kam ihr vor, als würde alles – der Boden, die Decke, die spiralartigen Säulen – sie anschreien. Wahrscheinlich lag es an ihren angespannten Nerven und daran, dass sie nur darauf wartete, wann ihre Paragabe wieder verrücktspielte und welchen Schaden sie diesmal anrichtete.

»Dann sind wir uns einig«, tönte es aus dem Wasserkubus. »Wir müssen uns entscheiden, wie wir handeln, und ich habe das Warten satt. Lasst uns also endlich festlegen, was im Sinne FENERIKS und seiner kosmischen Aufgabe ist. Und obwohl ich die Lage nicht so eindeutig beschreiben würde wie Kollege Farbaud, denn meiner Meinung nach lässt sie sich nicht so klar und einfach beurteilen, stimme ich seiner Einschätzung zu. Die Entwicklung der Bas-Pheken zur Superintelligenz sollte von uns gestoppt werden.«

»Mit welcher Begründung?«, fragte Bull.

»Diese Utopie durch die Bas-Pheken ist unnatürlich!«, platzte es aus Farbaud heraus. »Gestattest du mir, offen zu reden, Quintarch Bull?«

Oh, oh, dachte Anzu. Wenn Farbaud Reginald so ansprach und dazu noch diesen leicht spöttischen Tonfall nutzte, brodelte er innerlich. Sie hatte es oft genug erlebt – in Momenten wie diesem zweifelte Farbaud wieder einmal daran, dass Reginald die richtige Wahl gewesen war, einen der Quintarchenposten zu besetzen. Und genau das würde er ihm gleich aufs Butterbrot schmieren.

»Du hängst in deiner lächerlich einseitig gefärbten Einstellung fest«, sagte Farbaud, den Blick weiterhin stur auf Reginald gerichtet. »In deiner grenzenlosen Naivität glaubst du immer noch, im Sinne der Kosmokraten handeln zu müssen! In Gordaur entsteht eine positive Superintelligenz, eine, die von Ordnung und Utopie geprägt ist und ...« Er brach mit angeekelter Stimme ab und setzte neu an. »Darum findest du es richtig, dass sich die Bas-Pheken weiterentwickeln. Aber wir sind hier nicht kosmokratisch! Und dem hast du zugestimmt, als du an Bord gekommen bist.«

»Danke, dass du mir meine Motivation so grundlegend und eindeutig erklärst«, konterte Reginald Bull ätzend. »Ich gönne dir das Gleiche – nenn mir bitte die Gründe, die dich bewegen. Einverstanden?« Eine Antwort wartete er nicht ab. »Du denkst wie der Chaotarchen-Knecht, der du einst gewesen bist, als FENERIK noch ein Chaoporter in deren Diensten war. Und deshalb willst du das Werden einer positiven Superintelligenz verhindern. Ganz einfach.«

»Gut«, sagte Farbaud. »Gut, gut, gut, Quintarch Bull.« Bei jedem gut ging er einen seiner stampfenden Schritte. »Ich gebe zu, die Art, wie du mein Verhalten gespiegelt hast, hat mir die Augen geöffnet. Ich war unfair zu dir. Lass mich dennoch zur Sicherheit klarstellen, dass für mich gilt, dass deine Analyse meiner Beweggründe falsch ist. Meine Gedankengänge sind viel ausgefeilter.«

»Meine ebenfalls«, sagte Bull. »Und ich denke, wir sollten uns gegenseitig so sehr vertrauen ...« Ein unmerkliches Zögern lag vor diesem Wort. »... dass jeder dem anderen das zugesteht.«

»Können wir die kindischen Spielereien und das gegenseitige Bloßstellen lassen?«, forderte Anzu. »Für so etwas habe ich keine Zeit.«

Sie gab einen Sprachbefehl – an FENERIK, an den Roten Raum, an irgendeinen dienstbaren Rechner oder an wen oder was genau auch immer, ganz egal, die Hauptsache war, dass es klappte, und das tat es, wie sie vor Kurzem entdeckt hatte. Aus dem Boden schob sich ein hölzerner Stuhl. Wie genau das funktionierte, war Anzu weitgehend gleichgültig; mochte es Materieumwandlung sein oder sonst etwas. Lebte man lange genug in einem Chaoporter, gewöhnte man sich an alles. Sie war pragmatisch genug, Technologie auszunutzen, ohne sie in jedem Fall zu hinterfragen. Sie setzte sich rittlings drauf und stützte die Unterarme auf die Rückenlehne.

»Du bist die Einzige, die ihre Meinung noch nicht geäußert hat«, stellte Reginald klar. »Addanc und Farbaud vertreten die Auffassung, dass wir die Entwicklung der Bas-Pheken sabotieren sollten. Ich nicht. Dieses Volk hat eine Utopie geschaffen, die die Völker dieser Galaxis in Frieden leben lässt. Soweit wir es durch unsere bisherigen Beobachtungen sagen können, tobt in Gordaur tatsächlich kein einziger Krieg. Kurz gesagt, in unserer internen Diskussion steht es zwei zu eins. Deine Stimme ist entscheidend, Anzu, ob hier und jetzt eine Entscheidung fällt oder ob ein Patt entsteht und wir weitere Ideen und Argumente wälzen müssen.«

Sie hasste Situationen wie diese. Situationen, in denen es nur auf sie ankam. In denen klar war, was Reginald von ihr erwartete. Und in denen sie diesen Erwartungen nicht entsprechen konnte.

»Ich stimme Farbaud und Addanc zu«, sagte sie.

Farbaud sah aus, als unterdrückte er nur mit Mühe ein zufriedenes Lachen.

Reginalds Augen wurden groß.

Sie sahen traurig aus. Und enttäuscht.

 

*

 

Im Nachgang dieses Quintarchengesprächs tauschten sie Argumente aus, aber allen war von Anfang an klar, dass niemand seine Meinung ändern würde.

Alle betonten, dass sie sich keinesfalls von ihren ursprünglichen Positionen und ihrem früheren Denken beeinflussen ließen. Es ging nicht darum, für Ordnung oder Chaos einzutreten, für Chaotarchen oder Kosmokraten – und schon gar nicht für Gut oder Böse. Und doch warf jeder dem jeweils anderen genau das vor, wenn auch nicht mehr direkt, sondern eher unter der Oberfläche. Aber nein, alle betonten, dass sie im Sinn des neutralisierten Chaoporters dachten und handelten ...

... nur dass es eben unterschiedliche Schlussfolgerungen gab.

Und Anzu wunderte sich selbst darüber, dass sie denen zustimmte, die sie einst als ihre Feinde angesehen hatte – und das irgendwo, irgendwie immer noch tat, wenn sie ehrlich zu sich selbst war –, und dem widersprach, der ganz automatisch ihr Freund gewesen war.

Und irgendwie immer noch war.

Oder?

Nur weil sie andere Schlussfolgerungen zog als Reginald, hieß das längst nicht, dass sie ... Gegner waren.

Also – das hieß es doch nicht?

Eine Stimme in Anzus Hinterkopf stellte das infrage. Es war diese Stimme, die jeder kannte, und die normalerweise klein und leise blieb. Nur dass sie sich in ihrem Fall recht lautstark Gehör verschaffte.

Anzu schob sie trotzdem beiseite.

Unsinn! Differierende Meinungen bedeuteten nur, dass man ein Individuum war, das eigene Entscheidungen traf. Und das war gut so. Wer wollte schon eine Marionette sein, ohne eigenen, freien Willen?

Farbaud erklärte, dass die Bas-Pheken eine unnatürliche Utopie erschaffen hatten – eine, die auf Unterdrückung basierte. »Die anderen Völker dieser Galaxis haben gar keine Wahl, als sich zu fügen! Sie sind davon abhängig, dass die Bas-Pheken mit ihnen Handel treiben und sich mildtätig verhalten. Kurz: Ihr eigener freier Wille ist ihnen genommen.

Im Sinne einer neutralen Entwicklung des Kosmos ist das verwerflich. Wenn sie zur Superintelligenz werden, wird diese scheinbar den Kosmokraten zugewandt sein, tatsächlich aber den Chaotarchen. Und ehe du Einwände bringst, Quintarch Bull – ich schränke vorsorglich ein: Das wird zumindest teilweise gelten. Trotzdem genügt es, diese Region des Kosmos zu destabilisieren und auf lange Sicht das Mächtegleichgewicht empfindlich zu stören. Kein Zweifel – Gordaur ist durch das Wirken der Bas-Pheken aktuell ein protoformes Kosmo-Artefakt.«

Reginald wandte sich zu Anzu. »Und das glaubst du? Dieses Gewäsch?«

Sie lächelte, kaum merklich und innerlich völlig humorlos. »Das glaube ich«, sagte sie.

Tatsächlich hätte sie es kaum besser ausdrücken können und fragte sich, wie Reginald so blind sein konnte, das nicht selbst zu begreifen. Also, das Wortmonstrum protoformes Kosmo-Artefakt hätte sie sehr wohl besser ausdrücken können, aber auf diese Bezeichnung hatten sie sich nun einmal geeinigt – so lautete der offizielle Ausdruck im neutralisierten Chaoporter für ein Phänomen wie dieses. Für ein Ereignis, das an seinem Ende für ein Entgleiten des diffizilen Gleichgewichts der kosmischen Mächte führen könnte. Eben genau wie es in Gordaur durch das Entstehen der neuen Superintelligenz der Fall sein würde.

Sie versuchte, es ihm näher zu erklären, als wieder einmal eines der Phänomene auftrat, die sie überhaupt erst auf die Spur von Kasus 002 gebracht hatten. Ihre wandelbare Paragabe spielte verrückt und nahm eine neue Ausprägung an.

Die Gravitation im Roten Raum erhöhte sich blitzartig – überall, nur nicht genau dort, wo Anzu sich aufhielt.

Reginald Bull ächzte und brach in die Knie.

Farbaud wankte, taumelte einige Schritte und fiel rückwärts um, schlug schwer mit dem Kopf auf.

Doch am schlimmsten erwischte es Addanc. Sein Wasserkubus zerplatzte, die Fluten breiteten sich ringsum aus und versickerten im Boden. Die Larve selbst wand sich wie ein erbärmlicher – und etwas zu groß geratener – Wurm.

»Anzu!« Das war Reginald, und über seine Unterlippe rann Blut. Er hatte sich gebissen. »Hör auf!«

Wenn sie das nur könnte. Ja, es war ihre Gabe, aber sie wandte sie nicht bewusst an. »Ich versuche es«, versicherte sie.

Allerdings bekam sie die Gabe nicht zu in den Griff. Es war schließlich nicht so, dass sie nur an ihre Nase fassen musste oder an den Hinterkopf; es gab keine körperliche Verankerung, zumindest nicht direkt und zielgenau; die Gabe war höherdimensional, ein Psi-Phänomen.

Sie sah sich um. Addanc ging es überhaupt nicht gut. Ein Teil seiner Wurmhaut war gerissen, und eine weißlich-schleimige Masse quoll heraus. Außerdem saß er – wortwörtlich – auf dem Trockenen. Die anderen beiden lagen längst flach auf dem Boden, und sie schafften es nicht, auch nur einen Arm zu heben. Reginalds Mund stand offen, das Kinn Richtung Brustkorb gedrückt. Sie sah seine Zunge. Sie zitterte.

Verdammt, sie musste etwas tun. Ob es half, wenn sie sich von den anderen entfernte? Wenn sie einfach wegging? Wahrscheinlich war der Effekt lokal begrenzt. Sie machte ein paar Schritte.

Etwas krachte hinter ihr. Der hölzerne Stuhl, auf dem sie eben noch gesessen hatte, wurde zermalmt. Die Beine brachen, die Sitzfläche knallte auf den Boden. Die senkrecht nach oben stehende Rückenlehne zitterte einen Moment, dann knickte sie ab und barst. Die Teile sowie einzelne Splitter pressten sich auf den Boden, als wären sie aus Metall und dieser stark magnetisch.

Das war Beweis genug, dass Anzu das Feld aus Normalgravitation, das sie selbst umgab, mit sich nahm.

Gut. Damit lag zumindest eine erste Notlösung auf der Hand. Anzu eilte zu Addanc und bückte sich, um ihn oder zumindest seine Kopfsektion anzuheben, doch er richtete sich selbsttätig auf, als sie nahe genug war.

»Zu den anderen!«, sagte er.

Anzu und das Wurmwesen gingen – und schoben sich – zuerst zu Reginald, der sich daraufhin auf die Füße quälte, dann zu Farbaud. Sie mussten dicht an dicht stehen, um nicht der erhöhten Schwerkraft zu unterliegen.

»Wir vier führen FENERIK«, sagte Farbaud. »Wir sind mächtige Individuen, jeder auf seine Art. Aber schaut uns an – wenn irgendwer das gesehen hätte, würde er uns auslachen. Und da sagst du, Bull, dass die Superintelligenzwerdung der Bas-Pheken nicht gestoppt werden muss?«

»Das sage ich«, meinte Bull. Er sprach ein wenig undeutlich, denn seine Unterlippe war geschwollen. Der Biss war tief.

»Unbelehrbar«, urteilte Farbaud.

»Ich brauche Wasser«, erklärte Addanc.

»Ich habe darüber nie nachgedacht«, sagte Farbaud. »Bist du so schwach, so leicht zu töten? Muss man dich nur ins Trockene setzen?«

»Ich kann überleben«, stellte Addanc klar. »Im Unterschied zu dir, wenn du nur ins Wasser gesetzt wirst.«

»Ich würde dort genauso überleben wie du hier«, behauptete Farbaud.

»Ich nicht«, gab Anzu freimütig zu, sie sah keinen Grund, sich deshalb zu schämen. Es war eben so: Ein Mensch ertrank unter Wasser. Ende der Geschichte.

»Und wenn ich zurück in meinem Element bin«, nahm Addanc den Faden wieder auf, »werde ich einen ersten Schritt unternehmen, die Utopie und Vorherrschaft der Bas-Pheken zu zerstören. Drei von uns haben zugestimmt. Das genügt. Irgendwelche Einwände?«

Es kamen keine.

Eins muss man Reginald lassen, dachte Anzu. Auch er weiß, wann es besser ist, zu schweigen.

 

*

 

Später schwieg er nicht mehr. »Wie konntest du das tun, Anzu?«, fragte er.

Diesmal hatte er sie in sein Privatquartier eingeladen. Sie war nicht oft dort; es gab eigentlich keinen Grund dafür, es hatte sich einfach so eingespielt, dass er öfter sie besuchte. Wobei es, wenn Anzu ehrlich war, durchaus daran liegen konnte, dass es ihr bei ihm nicht gefiel. Sie fand seine Wohnung zu nüchtern. Zu sachlich. Zu sehr wie ein Schiffsquartier in einer brandneuen Einheit, frisch vom Raumdock – bevor es eine Seele bekam, weil jemand einzog und es zu seiner Heimat machte.

Anzus bescheidener Meinung nach lag es daran, dass Reginald genau das nicht wollte – in FENERIK eine Heimat finden. Im Grunde seines Herzens sah er den Aufenthalt im neutralisierten Chaoporter als eine Zwischenstation an auf seinem Weg, der ihn zurück in die Milchstraße führen würde. Nach Terra.

Sie saßen sich auf einfachen Sesseln gegenüber. Der nicht sonderlich bequeme Polsterüberzug war das Äußerste an Luxus, das Reginald sich in seinem Wohnbereich gönnte. Falls man etwas derart hässlich Ockerbraunes als Luxus bezeichnen konnte. Zwischen ihnen stand ein kleiner Metalltisch, auf dem der Hausherr eine Karaffe mit klarem Wasser und zwei Gläser bereitgestellt hatte. Beide waren zwar vollgeschenkt, aber unangerührt.

»Red bloß nicht wie Farbaud«, forderte Reginald Bull. Er gab seiner Stimme zwar einen ärgerlichen Klang, aber auf seinen Lippen zeigte sich immerhin der Schatten eines Lächelns. »Oder ist er seit Neuestem dein Vorbild, dem du nacheifern willst?«

»Dafür hat er einen viel zu großen Kopf.«

Das Lächeln war nicht mehr nur ein Schatten, sondern echt, wenn auch sehr dezent.

»Im direkten wie im übertragenen Sinn«, ergänzte Anzu.

Nun blitzte das Lächeln auch in seinen Augen auf. Sehr gut. »Aber tu mir einen Gefallen und stell keine dummen Fragen wie die, ob du ehrlich sein sollst. Du bist Anzu Gotjian – du bist immer ehrlich und sprichst die Dinge so aus, wie du sie empfindest. Dass du um Worte verlegen wärst, habe ich noch nie erlebt.«

»Ach, wenn du wüsstest.«

»Ehrlich?«

»Nein.« Sie winkte ab. »Ich wollte dir nur beweisen, dass ich nicht immer ehrlich sein muss. Aber das wird mir jetzt zu kompliziert, ich bekomme einen Knoten ins Hirn.« Sie nahm sich eins der Gläser und trank einen Schluck. Es schmeckte wie jedes Wasser, das sie bislang in den verschiedensten Arealen und Welten von FENERIK gekostet hatte – irgendwie künstlich. Das gehörte zu den Dingen, die sie schmerzlich vermisste: klares, frisches, geschmackloses Wasser. »Aber jetzt habe ich mich lange genug um eine Antwort gedrückt. Du willst wissen, wieso ich mich entschieden habe, Addanc und Farbaud zuzustimmen und nicht dir.«

»Es geht mir nicht um die Person, sondern um die Sache.«

»Löblich«, meinte sie. »Ich finde es gar nicht so leicht, das eine vom anderen zu trennen. Lass es mich so ausdrücken – es wäre mir viel leichtergefallen, Farbaud zu widersprechen als dir.«

Sie wartete auf eine Antwort, auf irgendeine Reaktion, aber er schwieg.

»Ich habe es getan«, sagte Anzu schließlich, »weil ich glaube, dass es das Richtige ist. Die Möglichkeit, dass die Bas-Pheken zu einer Superintelligenz werden, ist ein waschechtes protoformes Kosmo-Artefakt. Darum musste ich so entscheiden, auch wenn es schwierig war, dazu zu stehen. Wie sagt man so schön? Haltung zu zeigen, ohne dass es einen etwas kostet, ist allzu billig.«

Reginald murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

»Wie bitte?«, fragte sie. »Wiederholst du es freiwillig, oder muss ich mir später eine Aufzeichnung unseres Gesprächs ansehen und dabei deine Lippen lesen?«

»Ich verstehe, was du meinst. Es gefällt mir nicht, aber ich verstehe es.«

»Danke.«

Nun nahm auch er sich ein Glas und trank. Es war eine Art Verlegenheitsgeste, schätzte sie.

»Nach meiner Meinung«, fuhr Reginald Bull fort, »liegt allerdings kein Kosmo-Artefakt vor. Ob protoform oder sonst wie! Die Bas-Pheken haben es lediglich geschafft, für Frieden zu sorgen. Es ist eine Entwicklung, die ich nur als positiv einschätzen kann. Es gibt keine Anhaltspunkte dafür, dass es entgleisen wird.«

»Denkst du.«

»Denke ich. Ja, es ist nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen, aber verdammt noch mal, es ist auch nicht gefährlich. Stell dir nur vor, wir würden von der Milchstraße nichts wissen, kommen dorthin und denken – ach, schaut euch das an, die planen einen Galaxienbund, ein Projekt von San, das ist ja ätzend, dem schieben wir mal einen Riegel vor und nennen es protoformes Kosmo-Artefakt!«

»Das kannst du nicht vergleichen.«

»Oh doch, Anzu, das kann ich. Denn ich habe es bereits getan!«

Daraufhin schwiegen sie eine Weile, und Anzu fragte sich, ob es Reginald im Inneren genauso wehtat wie ihr.

»Darf ich dich auch etwas fragen, Reginald?«, fragte Anzu schließlich. »Ach, egal, ich tue es ja sowieso. Du hast zugestimmt, als Quintarch in FENERIK zu dienen, um die ganze damals ziemlich verfahrene Situation in der Milchstraße irgendwie zu lösen und zu einem Abschluss zu bringen. Es war klar, dass das eine längerfristige Sache sein wird. Dass es nichts ist, was man mal nebenbei erledigt und dann zum nächsten Punkt übergeht.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Warum gehst du davon aus, nach Terra zurückzukehren?«

»Wie kommst du darauf, dass ich das tue?«

Sie dachte an sein Quartier und das Fehlen jedes persönlichen Hauches.

Sie dachte daran, dass er manchmal verflixt stur sein konnte.

Sie dachte an tausend andere Details, die sie an seinem Verhalten beobachtet hatte.

»Weil du Reginald Bull bist«, sagte sie nur.

»Na da hast du doch die Antwort«, meinte er. »Eine bessere kann ich dir auch nicht geben.«


6.

Stochastik

 

Wir kommen jetzt zu einem Teil der Erzählung, der mir schwerfällt. Es ist etwas Schreckliches geschehen, und deshalb – ja, deshalb! – bin ich unsterblich geworden.

Apropos unsterblich. Klar, ich will nicht meckern, es ist eine feine Sache, aber es weckt irgendwie falsche Assoziationen. Eher so in Richtung: Ich bin Addanc, ein Wasserbewohner, aber ohne Wasser überlebe ich halt auch, wenn es sein muss, weil ich so super bin. In meinem Fall hilft da alle relative Unsterblichkeit nichts. Ein paar Minuten unter Wasser, und ich ersticke.

Was?

Bei dir weckt es keine falschen Assoziationen, Perry? Ja, schon klar, wer würde sich damit besser auskennen als ausgerechnet du? Wann war das, als du auf Wanderer die erste Zelldusche bekommen hattest? Im siebzehnten Jahrhundert alter Zeitrechnung?

Egal! Damals haben wir jedenfalls entschieden, dass wir etwas unternehmen müssen, um die Entstehung der Superintelligenz in Gordaur zu verhindern. Als es um die Wahl der Methoden ging, war ich wiederum mit Reginald auf einer Linie. Wir wollten sanft vorgehen. Eher ... unauffällig. So dass die Veränderung schleichend, im Verlauf einiger Generationen wirksam werden sollte.

Das bedeutete nicht notgedrungen, dass es völlig unblutig abging, aber – wie sagt man so schön? – »ohne unnötige Opfer«. Das war die oberste Leitlinie, und die haben wir durchgesetzt. Du weißt ja aus eigener leidvoller Erfahrung, dass FENERIK ganz andere Mittel zur Verfügung stehen, um seine Ziele durchzusetzen.

Wir kamen zu diesem Ergebnis übrigens auch durch Abstimmung. Früher, in den allerersten Jahren nach dem Aufbruch von Terra, endeten Abstimmungen meistens in einem Patt, was den Chaoporter völlig handlungsunfähig machte. Da ging es üblicherweise zwei gegen zwei aus – Reginald und ich gegen die anderen. Da half es nichts, dass meine und Addancs Stimmen etwas weniger zählten, weil wir ja nur Jung-Quintarchen waren.

Aber diese Pattsituationen wurden immer seltener. Was die Wahl der Mittel anging, stand jedenfalls Addanc auf unserer Seite, und damit war Farbaud überstimmt. Sagte ich schon, dass ich Addanc immer mehr zu mögen lernte? Er war nicht unbedingt ein Sympathiebolzen, aber ... er hatte vernünftige Ansichten. Vielleicht, weil er eben doch nicht exakt derselbe Addanc war, den du damals noch kennengelernt hattest, sondern eine von dessen Larven, die sich eigenständig weiterentwickelt hat.

Für die ersten Missionen in Gordaur beschlossen wir, die ehemaligen Galaktischen Kastellane einzusetzen.

 

*

 

Anzu fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, ihr den Oberbefehl über die ehemaligen Galaktischen Kastellane zu geben. Über Amamu Empu, Kokuloón, Verind Nott und Gera Vorr – die vier, die damals mit an Bord von FENERIK gegangen waren. Vier Wesen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten.

Was sie zu einer Gruppe gemacht hatte, vor Ewigkeiten, war die Tatsache, dass die Superintelligenz ES sie in ihre Dienste genommen und als Galaktische Kastellane der Milchstraße berufen hatte. Als geheime Einsatztruppe, sozusagen, die tätig werden sollte, wenn es echte Probleme gab. Probleme von kosmischen Ausmaßen, die besondere Lösungen verlangten. So hatten sie lange – sehr lange – gemeinsam gewirkt, unterbrochen von langen Phasen des Tiefschlafs.

Sie waren zu siebt gewesen, jedenfalls bis zur Chaoporter-Krise. Im Kampf gegen FENERIK hatte es Todesopfer unter ihnen gegeben, war die Gruppe letztendlich zerbrochen, und ES war nicht da gewesen, um sie wieder zu vereinen und ihre Zahl aufzufüllen. Die Galaktischen Kastellane im Dienste von ES gab es nicht mehr ...

Vier der fünf Überlebenden waren an Bord von FENERIK gegangen, um darüber zu wachen, dass der Chaoporter tatsächlich neutralisiert blieb und in diesem Sinn agierte. Amamu Empu, Kokuloón, Verind Nott und Gera Vorr hatten kein echtes Stimmrecht, nicht wie die Quintarchen – aber sie waren eben doch wichtig. Genaue Regelungen und eine exakte Definition ihres Einflusses gab es dabei nicht. Es zeigte sich in jedem Einzelfall in der Praxis.

Und nun, im vor Kurzem ausgerufenen Kasus 002 des neutralisierten Chaoporters, sollten sie in den Einsatz gehen. Ein Einsatz, der von Anzu geleitet wurde. Drei von ihnen hatte Anzu losgeschickt, um Informationen zu sammeln; um herauszufinden, welche Sonnensysteme und Sternenreiche sich besonders eigneten, um unauffällig an der Macht und dem Einfluss der Bas-Pheken zu sägen. Sie waren mit ihren Sextadim-Kapseln aufgebrochen, diesen hocheffizienten Hightech-Minischiffen. Diese gingen letztlich auf ES zurück, bedienten sich also einer Technologie auf Superintelligenzen-niveau.

Als Letzte der ehemaligen Galaktischen Kastellane befand sich noch Verind Nott an Bord des Chaoporters. Sie gehörte zum Volk der Uxanten, ihre Sextadim-Kapsel war die YDUA – und Anzu würde sie in wenigen Augenblicken treffen. Genauer gesagt wartete Nott in dem Hangar, der sich direkt hinter dem Schott befand, vor dem Anzu stand. Sie musste es nur öffnen, aber sie zögerte, wahrscheinlich weil sie wusste, dass es kein einfaches Gespräch werden würde.

Dann schüttelte sie alle Unsicherheit ab und öffnete das Schott.

Verind Nott war eine Humanoide mit langen, feingliedrigen Extremitäten. Dunkelblaue Facettenaugen dominierten ihren kahlen, stark nach hinten verlängerten Kopf. Türkisfarbene, wabenförmige Schuppen bedeckten ihren Körper.

»Anzu«, begrüßte Nott sie, die im Hangar der YDUA wartete.

In dem einen Wort hörte Anzu eine Fülle an Sätzen:

Ich mag es nicht, dir unterstellt zu sein.

Früher hätte ich an jemanden wie dich keinen Gedanken verschwendet.

Ich war eine Kastellanin, du ein Nichts. – Und so weiter, und so fort.

»Verind«, konterte Anzu, während sie näher ging. Ganz ohne verborgene Zusatz-Sätze. Oder doch? Niemand außer Verind Nott wusste, wie viel wiederum sie an Unausgesprochenem hören mochte.

Bei dem Hangar handelte es sich um einen schlichten Raum, wie er sich auch in jedem terranischen Schiff hätte befinden können – streng funktional und eben nur dafür gut, dass Schiffe darin parken und gegebenenfalls gewartet und repariert werden konnten.

»Welche Aufgabe hast du für mich vorgesehen?«, fragte die ehemalige Kastellanin. Auf höfliches Vorgeplänkel oder gar ein paar private Worte hatte sie offenbar keine Lust. »Schickst du mich ebenfalls aus wie einen Such- und Analyseroboter?« Damit spielte sie auf die aktuelle Aufgabe der anderen ehemaligen Kastellane an.

Anzu blieb direkt vor ihr stehen. »Ich brauche dich für eine weitaus komplexere Mission.«

Nott neigte den Kopf leicht Richtung Brustkorb, um Anzu in die Augen sehen zu können. Das von der Hangardecke fallende Licht schimmerte auf den Schuppen ihres Gesichts. Die Facettenaugen blieben – selbstverständlich – unbewegt. Es war unmöglich, in ihnen eine Gefühlsregung abzulesen, wie es bei normalen Humanoiden meistens der Fall war. Ein Terraner hätte wahrscheinlich die Augenbrauen fragend angehoben, bei einem Virrewa wären die Pupillen größer geworden. Bei ihr – nichts.

»Du wirst zur Hauptwelt der Bas-Pheken fliegen«, fuhr Anzu fort.

Verind Nott lächelte. »Welche?«

»Das überlasse ich dir.« Die Bas-Pheken teilten ihr Sternenreich – also die gesamte Galaxis Gordaur – in einzelne Sektionen, denen jeweils eine von ihnen so bezeichnete Hauptwelt vorstand. Eine zentrale Hauptwelt, die über allen anderen stand, ein gesamtgalaktisches Machtzentrum, schien es nicht zu geben, wenn die bisher gesammelten Informationen den Tatsachen entsprachen.

»Und was soll ich dort deiner Meinung nach tun?«

»Das spielt keine Rolle«, sagte Anzu.

»Ach?«

»Es geht nicht um meine Meinung – sondern darum, dass ich dir einen Befehl erteile.«

Notts Mundwinkel zuckten. »Den ich befolgen werde«, sagte sie. »Aber eines solltest du wissen.«

»Ich höre.«

»Ich bin eine Galaktische Kastellanin und ...«

»Das warst du«, korrigierte Anzu.

»... und weder ich noch die anderen Kastellane werden auf Dauer die Rolle von Lakaien spielen. Wir sind Günstlinge von ES!«

»Und ES ist nicht da«, stellte Anzu fest. »Für euch ist ES Vergangenheit, so leid es mir tut. Genau wie mein Leben als Transmittertechnikerin und mein Wunsch, einfach nur meine Ruhe zu haben und mich aus dem ganzen kosmischen Geschehen zurückzuziehen. Als ich zugestimmt habe, an Bord von FENERIK zu gehen, bin ich einen Schritt weitergegangen. In etwas Neues. Und das gilt für dich ebenso. Die Vergangenheit ist vergangen.« Sie grinste. »Deswegen heißt sie übrigens so.«

»Spar dir deine Spitzfindigkeiten, die du wahrscheinlich witzig findest. Und die du übrigens aus deiner Vergangenheit mit hierhergenommen hast. Genau wie ich mein Wesen als kosmische Auserwählte.« Verind Nott legte Anzu eine Hand auf die Schulter, eine ebenso erstaunlich vertraute wie freundliche Geste. »Und jetzt haben wir uns lange genug voreinander aufgeplustert. Für den Moment sind unsere Positionen geklärt. Du befehligst mich für diesen Einsatz. Das akzeptiere ich. Du bist die Junior-Quintarchin, ich bin ... nun, was immer ich sein mag hier an Bord von FENERIK.«

»Nutz deine Paragabe, sobald du nahe genug an der von dir auserwählten Hauptwelt der Bas-Pheken bist. Finde heraus, wie sich die Dinge entwickeln werden, wenn wir in dieser Galaxis Aufstände schüren.«

»Du weißt, dass ich keine definitive Entwicklung vorhersagen kann.« Nun erst zog Nott die Hand zurück. »Meine Gabe der Entfaltung zeigt mir, wie sich Dinge entwickeln werden, damit ich mich für diesen oder jenen Weg entscheiden kann. Aber es gibt Einflüsse, die ...«

»Ich weiß«, fiel Anzu ihr ins Wort. »Und genau darauf kommt es mir an. Wir müssen uns für diesen oder jenen Weg entscheiden. Durch deinen Einsatz steigt die Wahrscheinlichkeit, dass wir korrekt vorhersagen können, wie unser Einfluss wirkt.«

»Es ist keine Stochastik. Das könnte jeder Rechner besser. Ich sehe nahe gelegene Zukünfte unter dem Einfluss bestimmter Handlungsweisen.«

»Ich weiß«, wiederholte Anzu und sprach nicht aus, was sie dachte: Aber so etwas Ähnliches wie Wahrscheinlichkeitsberechnung ist es eben doch. Auf der Universität von Terrania würde man es vielleicht Angewandte Psi-Stochastik nennen und einen neuen Studiengang gründen.

Verind Nott entschied sich für das System der Sonne Bas-Grinal. Dort gab es nur zwei Planeten, beide kreisten innerhalb der habitablen Zone. Die Bas-Pheken bewohnten beide Welten und ebenso die insgesamt 23 Monde. Das System hatte den großen Vorteil, recht nahe am derzeitigen Standort des Chaoporters zu liegen; sie musste mit ihrer Sextadim-Kapsel nur die Kluft verlassen und weniger als zwei Stunden fliegen. Natürlich konnte die YDUA sehr große Reisegeschwindigkeiten erreichen, sodass auch weiter entfernte Planeten möglich gewesen wären, aber, wie Nott ihre Ausführungen beendete: »Warum in die Ferne schweifen, wenn das Gute liegt so nah?«

»Interessant«, meinte Anzu. »Ich dachte immer, das wäre eine alte terranische Redewendung.«

»Ist es auch. Ich habe sie über einen kleinen Zwischenschritt von dir übernommen. Sie gefällt mir.«

»Ein kleiner Zwischenschritt?«

»Tremir hat es von dir übernommen, ich von ihm.«

Das verblüffte Anzu. »Du kennst ihn?«

»Ich halte es für wichtig, über die Machtverhältnisse in FENERIK gut informiert zu sein.«

»Und da wendest du dich an ... Tremir?«

»Aber sicher. Er ist dein Vertrauter, und du bist Junior-Quintarchin.«

Diese simple Rechnung, die Verind Nott mit absoluter Selbstverständlichkeit vornahm, verblüffte Anzu noch mehr. So weit hatte sie noch nie gedacht, aber ja, dem konnte sie nicht widersprechen. »Soll das heißen, du hast Tremir über mich ausgefragt?«

Nott lächelte. »Selbstverständlich nicht. Das hieße ja, ich würde ihn ausnutzen. Nichts liegt mir ferner als das.«

»Ach?«

»Spar dir deinen Spott. Ich gebe zu, ich habe mich ursprünglich nur an ihn gewandt, um – wie soll ich sagen – über einen guten Draht zu dir zu verfügen. Aber wenn man ihn kennenlernt, kann man nicht anders, als ihn zu mögen. Ganz davon abgesehen, dass er ein hervorragender Bettgefährte ist.«

»Er ist ... was?«

»Du bist also tatsächlich noch nie in diesen Vorzug gekommen? Das habe ich vermutet, aber er ist allgemein sehr schweigsam, was dich angeht. Lass dir gesagt sein, dass er auf ganz vorzügliche Weise ...«

»Ich glaube nicht, dass ich das wissen will.«

»Einverstanden. Hör zu, Anzu – wir können während dieser Mission in ständigem Funkkontakt bleiben. Das wäre sinnvoll, denn wenn ich meine Paragabe anwende, kann ich in raschem Tempo verschiedene Szenarien durchspielen und sie vor mir entfalten. Die Konsequenzen meiner Handlungen werden dadurch offenbar. Du solltest zeitgleich dabeibleiben, damit du meine ersten, unmittelbaren Eindrücke erfährst.«

»Ebenfalls einverstanden«, sagte Anzu, noch immer wie betäubt.

»Mein Vorschlag lautet, dass ich Tremir mitnehme, er in Form einer Gedankenverbindung alles live miterlebt und dir direkt berichtet. Dann muss ich meine Aufmerksamkeit nicht teilen.«

»Eine ... Gedankenverbindung?«, fragte Anzu. »Ich wusste gar nicht, dass du dazu in der Lage bist.«

»Bin ich auch nicht.«

»Ach. Na dann erklärt das ja ... gar nichts.«

»Als Terranerin dürfte dir die SERT-Haube ein Begriff sein. Ich nutze eine verwandte Technologie, die mein Gehirn direkt mit dem von Tremir verbinden wird. Er wird meine Gedanken miterleben – aber er wird sie nicht eins zu eins teilen, sondern in etwa wie ein Trivid, das nur von außen beobachtet wird. Die Technologie stammt von den Tsara.«

»Nie von ihnen gehört.«

»Kasus 138 aus der alten Zeit des Chaoporters. Ein insektoides Volk, das den dritten Weg beschreiten wollte. Letztlich sind sie im Zuge eines unbedeutenden Nebenproblems der Entwicklungen um THOREGON ausgestorben. Hast du je davon gehört? Wenn nicht, ist es unwichtig – es tut nichts zur Sache, abgesehen davon, dass in FENERIKS Fundus eben diese wunderbare Technologie schlummert, die ich mir zu eigen gemacht habe, als ich zufällig darauf gestoßen bin. Sie versauerte irgendwo ungenutzt in einem Lager, das seit Jahrhunderten niemand mehr betreten hat. Eine Schande, eigentlich.«

 

*

 

Kurze Zeit später meldete sich Tremir von Bord der YDUA, die soeben das Bas-Grinal-System erreichte, oder besser gesagt, dessen kosmisches Umfeld. Kam es Anzu nur so vor, oder wich er einem direkten Blickkontakt durch die Holobildübertragung an Bord von FENERIK aus? Wenn sie sich nicht täuschte, blickte er stets ein wenig an ihr vorbei.

Seitlich über seine Wangen verlief ein dünnes Drahtgeflecht, das oberhalb der Ohren in seinem Hinterkopf verschwand. Das musste die Gedankenverbindungs-Technologie der Tsara sein.

»Wir bleiben im Schutz des Deflektorschirms«, erläuterte er. »Nichts deutet bislang darauf hin, dass die Bas-Pheken auf uns aufmerksam geworden sind.« Das entsprach den Erwartungen, denn selbstverständlich hatten sie die technischen Möglichkeiten dieses Volkes im Vorfeld genau analysiert und die Technologie, soweit möglich, entsprechend moduliert, um den Sensoren der Bas-Pheken zu entgehen.

»Gut.« Das war nicht die intelligenteste aller Äußerungen, die Anzu im Verlauf ihres Lebens getätigt hatte, aber es war immerhin der Situation angemessen. Besser als nichts.

»Allerdings müssen wir näher heranfliegen, damit Verind ihre Gabe entfalten kann.« Er blickte kurz unter sich, wohl auf irgendeine Anzeige. »Eine Position in ausreichender Nähe des zweiten Planeten werden wir in weniger als vier Minuten erreichen.«

Verind, dachte Anzu, während sie nach dieser Ankündigung automatisch auf die Uhr sah – 13.24 Uhr am 15. Juni 2102 NGZ, nach der an Bord von FENERIK eigentlich völlig unerheblichen Zeitrechnung eines viele Galaxien weit entfernten Planeten namens Terra. Genau wie Reginald verwendete Anzu neben der an Bord gültigen Zeitrechnung immer noch diese. Ob sie am Ende genauso sentimental war wie er, genauso von einer Rückkehr ausging? Sie schob den in diesem Augenblick unnötigen und unpassenden Gedanken beiseite.

Verind. So wie er den Namen aussprach, klang es sehr vertraut. Im nächsten Moment fragte sie sich, was mit ihr los war. Eifersucht? Das passte erstens überhaupt nicht zu ihr, und es war zweitens völlig unangemessen. Weder liebte sie Tremir, noch gab es auch nur den Hauch eines Zweifels, dass er alles stehen und liegen lassen und zu ihr kommen würde, wenn sie ihn darum bat. Sie war es schließlich, die alles, was auch nur dezent eine Zweierbeziehung andeutete, rigoros abgeschmettert hatte. Es war schlicht und einfach lächerlich, Eifersucht zu empfinden.

Lächerlich!

Und erst recht in dieser Situation. Es ging um andere, wichtigere Dinge!

Also schwieg sie. Für die Zeit des Funkgesprächs hatte sie sich in ihren Privatbereich zurückgezogen, in den Park, um dort unterwegs sein und sich bewegen zu können. Das Kommunikationsholo folgte ihr ständig und passte sich ihrem Tempo an – und dem Schwerkraftvektor, der gerade auf sie einwirkte.

»Wir sind nahe genug«, hörte sie Verind Nott. Die ehemalige Kastellanin stand außerhalb der Aufnahmeoptik, das Bild zeigte nach wie vor nur Tremir.

Jetzt schon? Hatte Tremir nicht eben angekündigt, es werde vier Minuten lang dauern? Anzus Blick wanderte wieder zur Uhr. 13.28. Also war sie vier Minuten lang in Gedanken versunken gewesen. Tatsächlich war ihr auch nicht aufgefallen, dass sie inzwischen seitlich die Wände hochlief; der Übergang in die andere Schwerkraftzone war ganz automatisch erfolgt, ohne dass sie ihn bewusst wahrgenommen hatte.

Reiß dich zusammen!

»Verind ist bereit«, berichtete Tremir. »Ich werde weitergeben, was sie erlebt, und ich behalte die Umgebung im Auge – ob die Bas-Pheken auf uns aufmerksam werden. Wobei das eigentlich unnötig ist, weil die Systeme der YDUA automatisch reagieren werden, wenn Gefahr droht, aber ...« Er gab ein kurzes, abgehacktes Lachen von sich. »Du verstehst schon.«

»Klar«, sagte Anzu. »Würde ich wahrscheinlich genauso machen. Egal, ob es unnötig ist.«

»Verind und ich bauen jetzt die Gedankenverbindung auf.«

Das Drahtgeflecht leuchtete nun in einem sanften Grün. Die Pupille in Tremirs Kinnauge zog sich zusammen.

»Wie genau wird es ablaufen, wenn Verind ihre Gabe der Entfaltung ... nun ja, entfaltet?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich habe es nie zuvor erlebt. Sie meinte, ich werde es intuitiv verstehen und soll es dir einfach weitergeben.« Im nächsten Moment atmete er tief und geräuschvoll ein. Seine Unterlippe zitterte. »Ich ... ich sehe«, sagte er. »Ich sehe, wie ...«
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Ich sehe, wie die Minderheit der Fe'ran durch unsere Aktionen zum Widerstand gegen die Bas-Pheken getrieben wird. Wir gehen bei der Manipulation sehr vorsichtig vor, bleiben im Geheimen.

Niemand nimmt uns wahr, nicht einmal die Fe'ran selbst. Sie denken, es wäre ihre eigene Idee, sich gegen die Bas-Pheken aufzulehnen und ihr Reich der Utopie zu sabotieren.

Es ist eine stille, heimliche Aktion, und sie weitet sich aus, bis auf den beiden Welten des Bas-Grinal-Systems ein Krieg tobt. Er spielt sich nicht mit lauten Waffen ab, nicht mit offenen Gefechten.

Stattdessen legen die Fe'ran Hitzefallen, in denen sich Bas-Pheken fangen. Die Fallen trocknen die fladenförmigen Bas-Pheken aus, bis sie erstarren und ausgedörrt zerbrechen wie trockene Erdkrumen.

Es dauert nur wenige Tage und kostet etwa tausend Bas-Pheken das Leben, bis sie erkennen, was hinter den Todesfällen steckt – oder wer. Die Bas-Phekin Roo kommt dem Widerstand auf die Spur. Roo ist die Sicherheitschefin des Systems, geht also einer eigentlich sehr harmlose Aufgabe nach, die sich vor allem dadurch auszeichnet, dass es kaum etwas für sie zu tun gibt. Offenbar ist Roo dennoch eine fähige Frau.

Es folgt eine perfekt orchestrierte Fahndungsaktion nach den schuldigen Fe'ran. Sie alle fangen sich in den sorgfältig ausgelegten Netzen und werden inhaftiert. Der Widerstand endet damit, ist für immer erstickt. Nur zwei Fe'ran verlieren dabei ihr Leben.

Weil sich alles so leise abgespielt hat, dringt das Wissen darüber nie nach draußen. Keiner außerhalb des Bas-Grinal-Systems erfährt davon. Die Aktion verpufft wirkungslos, und die Entwicklung der Bas-Pheken zur Superintelligenz schreitet exakt so voran, wie es ohnehin der Fall gewesen wäre.

Aber all das ist nie geschehen, und ich kehre ins Hier und Jetzt zurück. Es fällt mir schwer, mich zu orientieren, zu erfassen, wo und wann ich mich befinde, aber ich muss sofort eine andere Version durchspielen, muss eine zweite Möglichkeit entfalten und beschreiten.

Wir planen ein Attentat auf die Bas-Phekin Roo, die Chefin der Sicherheit. Sie ist diejenige, die den Widerstand entlarvt hatte, und sie ...

... aber nein, es gab nie einen Widerstand.

Ich sehe also, wie wir planen, Roo zu töten. Sie ist das eine Opfer, das unvermeidlich ist. Das Attentat lassen wir von einem unserer Leute ausführen – in FENERIK gibt es immer noch genügend ... wie soll ich sagen ... genügend Profis, was so etwas angeht.

Tywoh ist ein Swekkter, ein Gestaltwandler in Diensten des Chaoporters. Wir entscheiden, dass er der perfekte Attentäter ist. Tywoh nimmt das Aussehen eines Bas-Pheken an. Das amorphe Wesen nachzubilden, ist kein Problem für ihn, wohl aber, sich in diesem Körper fortzubewegen und die ausgebildeten Pseudopodien effektiv zu nutzen. Es kostet ihn einiges an Training. Er fordert unauffällige technologische Unterstützung an, die wir ihm gewähren.

Auf dem Planeten geht er in eine Undercovermission. Es ist nicht leicht, in Roos Nähe zu gelangen, aber es gelingt ihm nach sechs Tagen, in denen er viele Intrigen gesponnen hat. Letztlich zieht er einen von Roos Mitarbeitern aus dem Verkehr und nimmt dessen Rolle ein. So kommt es zu einem Zusammentreffen in einem Raum, den Tywoh im Vorfeld präpariert hat.

Sicherheitschefin Roo stirbt in einem Plasmafeuer, das ebenso gut infolge eines tragischen Unfalls hätte ausbrechen können. Unser Killer entkommt vom Tatort, aber das Sicherheitsnetz der Bas-Pheken greift schneller, als Tywoh es vorausgesehen hat. Roos Mitarbeiter bringen binnen Minuten ans Licht, dass es sich nicht um einen Unfall gehandelt hat. Sie jagen Tywoh. Obwohl wir ihn mit nahezu perfekten Mitteln ausgestattet haben, wird er gestellt, ehe er den Planeten verlassen kann.

Ich sehe, wie er versucht, sich umzubringen, aber die Bas-Pheken ihn daran hindern.

Sie bringen ihn zum Reden. Er wehrt sich, aber sie haben ihre Methoden. Keine Folter, nein, das würde nicht zu ihnen passen. Stattdessen nutzen sie ein chemisches Gebräu, das sie an seine Physiologie anpassen.

Willenlos berichtet er von FENERIK, und die Situation entgleist, als die Bas-Pheken uns mit einer aus vielen Sonnensystemen zusammengezogenen Flotte angreifen. Der Chaoporter ist zu mächtig für sie, sie können uns nicht besiegen; aber die Schlacht, die entbrennt, zieht weite Teile der Galaxis ins Verderben, als sie eine experimentelle hyperdimensionale Waffe gegen uns richten. Infolge des Beschusses entartet die Kluft.

Das ist eine ernsthafte Gefahr – sogar für den Chaoporter, der in einen mehrdimensionalen Strudel gezogen wird und droht, zwischen den Dimensionen zu verschwinden. FENERIK wehrt sich, und an seiner dünnsten Stelle zerbricht das Stundenglas.

Teile der Kluft dringen in den Chaoporter ein, und sie interagieren mit den an Bord gelagerten Chaofakta. In einer Kettenreaktion werden ganze Teile Gordaurs aus dem Standarduniversum entfernt. An ihrer Stelle dringen fremduniverselle Bereiche ein.

Das war nicht das, was wir uns vorgestellt hatten. Bei Weitem nicht. Die Mission ist auf schreckliche Weise gescheitert.

Darum darf all das nicht passieren.

Und das ist es ja auch nicht.

Wieder springe ich in die Gegenwart zurück, in die YDUA, und ich muss mir mit aller Gewalt deutlich machen, dass dies die Realität ist. Also gut, durchatmen und eine neue Entfaltung, die Verfolgung einer anderen Idee.

Ich sehe, wie eines unserer Infiltrationskommandos die Waffentechnologie der Bas-Pheken ausspioniert und sämtliche Daten an FENERIK sendet. Es gibt keine Geheimnisse mehr, alles ist ans Licht gekommen. Nichts, was die Bas-Pheken tun könnten, wird uns noch überraschen.

Doch dann überraschen sie uns.

Wie ist es ihnen nur gelungen, den Chaoporter zu finden – und dann auch noch erstens in die Kluft und zweitens in FENERIK selbst einzudringen? Genau wie wir ein Kommando auf ihre Welten geschickt haben, infiltrieren sie umgekehrt uns. Sie sind ein erstaunliches Volk, das über erstaunliche Mittel verfügt.

Es gelingt uns, sie zunächst auf eine der Saumwelten im Außenbereich des Chaoporters zu versetzen. Sie wissen nicht, wie ihnen geschieht, als sie sich dort wiederfinden. Es ist ein Bereich voller Dschungel und fast unablässigen Regens.

Ein Bas-Pheke fällt einer giftigen Orchidee zum Opfer, als er sie passiert und dabei zufällig den Blütenkelch berührt, sodass dieser seine tödlichen Pollen ausströmen lässt. Ein anderer stirbt im Kampf mit einem der halbintelligenten Bewohner.

Noch drei leben. Wir wollen sie festsetzen, um sie zu verhören, doch ehe uns das gelingt, stirbt ein weiterer Bas-Pheke, indem er im Morast stecken bleibt. Noch während er einsinkt, fressen zahllose Jagdkäfer den Großteil seiner Körpermasse.

Eine der beiden überlebenden Eindringlinge ist Roo, die Chefin der Sicherheit der Bas-Pheken in diesem Sonnensystem. Wir müssen sie zum Reden bringen, aber ...
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»Tremir?«, fragte Anzu, als nach einer langen Zeit des Monologs Stille herrschte. Sie sah zum Kommunikationsholo.

Oder sie wollte es. Es hatte sich abgeschaltet. Nein – es war nach wie vor aktiv, aber es empfing keine Übertragungsdaten mehr.

Anzu ahnte Böses. Aus Tremirs Bericht war etwas sehr deutlich geworden. Die Bas-Pheken waren immer wieder für eine Überraschung gut, und sie zeigten sich in vielerlei Hinsicht als extrem fähig. Kein Wunder bei einem Volk, das – wenn auch auf ungewöhnliche Art – eine ganze Galaxis beherrschte.

Sie versuchte vergeblich, die Verbindung erneut aufzubauen. Sie nutzte FENERIKS Ortungsmöglichkeiten, um den exakten Standort der YDUA im Bas-Grinal-System zu finden.

Nichts.

Außerdem kam kein erneuter Funkkontakt mit Tremir oder Verind Nott zustande. Da ahnte Anzu nicht mehr nur Böses, sie wusste, dass etwas Übles vorgefallen sein musste.

Hoffentlich nicht zu übel.

»Ich vermute«, sagte sie weniger als zwei Minuten später via Funk zu Reginald Bull, der nur Sprechverbindung zugelassen hatte, »dass die Bas-Pheken auf die YDUA aufmerksam geworden sind und sie uns gerade eine ihrer Überraschungen demonstrieren.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Reginald. »Komm!«

»Wohin?«

»Wir nutzen die TERRANIA.«

»Du willst ...«

»Ich komme mit dir. Und wir finden heraus, was dort passiert ist. Ich schicke dir ... Moment ... jetzt den aktuellen Code des Bordtransmitters. Du wirst in der Zentrale ankommen. Ich bin in fünf Minuten dort.«

»Trotz Transmitter fünf Minuten?«, fragte Anzu. »Was ist los, Reginald?« Ihm gegenüber konnte sie diese Frage stellen. Er würde verstehen, wie sie es meinte.

»Ich liege in der Badewanne«, sagte er und unterbrach die Verbindung.


7.

Eine Galaxis vor dem Krieg

 

Die TERRANIA, das hast du dir sicher schon gedacht, Perry, war Reginalds Schiff. Sein Privatraumer, sozusagen. Noch so eine sentimentale Anwandlung von ihm. Oder eher nostalgisch? Ein Statement für die Zukunft? Ich bin mir nicht sicher, und ich habe in den vergangenen Jahrzehnten so lange drüber nachgedacht, dass ich es sowieso nicht mehr sagen kann. Bei manchen Äußerungen von ihm zweifle ich mittlerweile, ob er das wirklich gesagt hat, oder ob ich mich falsch daran erinnere, weil ich es mir wieder und wieder in Erinnerung gerufen habe.

Ich sehe das inzwischen selbst anders. FENERIK habe ich hinter mir gelassen, das ist dir inzwischen bestimmt klar ... und Reginald hat das ebenfalls getan, wenn auch auf ganz andere Weise. Dazu komme ich bald.

Vorher musst du aber noch erfahren, was er und ich entdeckt haben, als wir mit der TERRANIA losgeflogen sind. Und was diese Entdeckung nach sich gezogen hat.

Es war eine bewegte Zeit. Ich versuche mich kurz zu fassen, aber das ist nicht einfach. Irgendwie tut es gut, das alles jemandem erzählen zu können, der die Bedeutung begreifen kann. Du weißt, wie das ist, weit weg von zu Hause zu sein. Abgeschnitten von allem. Auf das, was vor einem liegt, gespannt ... und doch, irgendwo tief im Inneren, allein und verloren.

Ach, verdammt, das klingt ganz schön pathetisch, was?

Jedenfalls hat Reginald sein Vollbad beendet, im Blitztempo, daran erinnere ich mich noch. Er hat keine fünf Minuten gebraucht, sondern nur dreieinhalb. Ich war kaum durch den Transmitter gegangen, in die Zentrale der TERRANIA, da tauchte er ebenfalls auf.
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Sie ließen FENERIK und die Kluft hinter sich und jagten dem Bas-Grinal-System entgegen.

»Womit rechnest du?«, fragte Reginald Bull.

»Meistens mit dem Kopf, manchmal mit den Fingern.«

Er sah sie verblüfft an, dann einen Moment verärgert, und im nächsten Moment lachte er. Es klang, als käme es aus tiefstem Herzen.

»Entschuldige«, sagte Anzu. »Abgedroschen, ich weiß.«

»Aber in dieser Situation! Früher hätte ich gedacht, in einer Lage wie dieser könnte nur Gucky einen solchen Spruch raushauen.«

»Ich bin ganz anders als Gucky.«

»Bist du. Größer und weniger pelzig.«

»Und attraktiver, hoffe ich doch. Aber lassen wir das. Zurück zu deiner Frage. Hier die andere Antwort: Ehrlich gesagt, stelle ich mich auf eine Katastrophe ein. Ich halte es für möglich, dass die Bas-Pheken irgendwie auf die YDUA aufmerksam geworden sind und einen Überraschungsangriff gestartet haben.«

»Davon gehe ich ohnehin aus. Meine einzige Hoffnung ist, dass es sich um eine Sextadim-Kapsel handelt. Die Bas-Pheken sollten nicht dazu in der Lage sein, sie zu zerstören. Zumindest nicht so urplötzlich! Eben noch redet Tremir mit dir, im nächsten Moment ist es vorbei? Das kann ich mir nicht vorstellen. Das will ich mir nicht vorstellen!«

Die Bas-Pheken kümmern sich aber nicht darum, was du dir vorstellen kannst und willst, dachte Anzu. Stattdessen überraschten sie. Wie in den beiden Zukunftsvisionen, die Verind Nott entfaltet hatte, ehe ... was immer geschehen sein mochte.

Die TERRANIA war zwar ein relativ kleines Schiff – aber groß genug, um die winzige YDUA in einem Hangar aufnehmen zu können. Ein weiterer Vorteil lag in der extremen Wehrhaftigkeit der TERRANIA. Schon sein Vorbesitzer – über den sie nichts wussten, das Schiff war irgendwann und irgendwie in FENERIKS Bestände aufgenommen worden, ohne dass es Aufzeichnungen dazu gab – hatte es stark hochgerüstet, und Reginald Bull hatte das noch verstärkt, als er das Schiff für sich beansprucht hatte. Die Möglichkeiten des Chaoporters waren in dieser Hinsicht immens.

Momentan hielten sich beide in der kleinen Zentrale auf. Bull saß auf dem Pilotensitz. Das Schiff war auf Ein-Mann-Betrieb ausgelegt und stark robotisiert; es hätte das Ziel autark im Autopilot erreichen können, aber der Terraner war froh, wenn er selbst steuern konnte. Außerdem, so betonte er gerne, dürfe man das Handwerk nicht verlernen, nur weil Maschinen einem die Arbeit abnehmen könnten. So jagten seine Hände über die Kontrollen, und Anzu fand, dass er sehr zufrieden aussah.

Sie selbst saß auf dem Mädchen-für-alles-Platz, von wo alle anderen Funktionen gesteuert werden konnten, von Ortung über Funk bis zum Waffeneinsatz. Sie warf einen Blick auf die allgemeine Holoanzeige. Es blieben weniger als zehn Minuten im Überlichtflug.

Bevor sie ankamen, wollte Anzu allerdings noch etwas loswerden, das ihr auf der Seele lag. »Wir waren nicht einer Meinung bei der Abstimmung«, sagte sie. Die Worte kamen ihr ungewohnt schwer aus dem Mund. »Mir hat das ebenso wenig gefallen wir dir.«

»Darüber haben wir bereits gesprochen«, wich Bull aus. Seine Mundwinkel waren verkniffen, die Kiefergelenke angespannt; er biss die Zähne zusammen. »Was mich anbelangt, ist das geklärt.«

»Ich will nur eines wissen, Reginald. Ich bin für die Wahrheit eingetreten – oder für das, was ich für die Wahrheit halte. Und du genauso. Und was bedeutet das jetzt? Sind wir deswegen keine Freunde mehr?« Sie ließ ihm keine Zeit zum Antworten, ehe sie ergänzte: »Und sag jetzt bloß nicht, dass wir das sowieso nie waren.«

»Doch, Anzu, das waren wir. Ehrlich gesagt, ist es eigenartig, wie wir zusammengestellt worden sind, vom Schicksal oder der Notwendigkeit oder was auch immer. Ich hätte gedacht, wir beide seien so grundverschieden, dass wir einfach nichts miteinander anfangen könnten. Aber das Leben in FENERIK hat mich eines Besseren belehrt. Ich finde dich großartig. Du hast deine ganz eigene Art, mit den Dingen umzugehen. Dein Blickwinkel ist erfrischend – immer noch und immer wieder. Du bist weder aus der Geschichte Terras noch aus der FENERIKS wegzudenken, und das, obwohl du das nie wolltest.«

»Wahrscheinlich gerade deswegen«, warf sie ein.

»Ich habe viel von dir gelernt, und das will etwas heißen, denn ich habe schon ein paar Jährchen mehr als du auf dem Buckel. Trotzdem glaube ich, dass du bei der Abstimmung einen fatalen Fehler gemacht hast. Aber das ändert nichts, hörst du, nichts daran, dass wir Freunde sind. Wir brauchen einander. Die Milchstraße ist unsere Heimat, und das wird sie bleiben. Immer. Wir sind die Einzigen, die uns daran erinnern können, wo wir herkommen.«

»Ach, da wären noch ein paar Kastellane.«

»Sie sind mir fremd«, sagte Bull. »Sie stammen aus einer anderen Zeit, aus anderen Welten. Du nicht.«

»Aus einer anderen Zeit schon. Du könntest ja glatt mein Was-weiß-ich-wie-vielter-Ur-Großvater sein. Und wenn du so ein legendäres Liebesleben wie Atlan hattest, wäre die Chance sogar ziemlich groß. Er muss mit einer Menge Leuten verwandt sein.« Sie schloss die Augen. »Und noch was. Danke für deine Worte. Ich sehe das genauso.«

Kurz darauf gingen sie auf Unterlichtgeschwindigkeit und verließen den Hyperraum – vorsorglich in einigem Abstand zum Ziel. Sofort traten die Orter der TERRANIA in Aktion.

Die YDUA entdeckten sie zu ihrer Erleichterung sofort. Immerhin war die Sextadim-Kapsel nicht zerstört. Allerdings driftete sie offenbar schwer beschädigt antriebslos im Leerraum knapp außerhalb der Systemgrenzen. Also nicht dort, wo Verind Nott und Tremir Position bezogen hatten. In der unmittelbaren Umgebung gab es keine bas-phekischen Schiffe.

Ein erneuter Funkanruf blieb ohne Antwort, was niemanden überraschte.

»Sie wurden also nicht blitzartig zerstört«, stellte Anzu das Offensichtliche fest. »Aber die Kommunikation mit uns ist von einem Moment zum anderen unterbrochen worden, und ich konnte die Kapsel danach von FENERIK aus nicht orten.«

»Die Bas-Pheken haben die YDUA womöglich mit einem speziellen Energieschirm umschlossen, der sie energetisch völlig abgeschottet hat.« Bull seufzte. »Das ist immerhin eine Arbeitshypothese. Ob sie zutrifft? Keine Ahnung.«

»Und wie ist das Schiff dann hierhergekommen? Aus eigener Kraft? Wurde es aus dem System geschleppt und einfach hier treiben gelassen? Wenn ja, warum? Es ist hochwertige Technologie, das muss den Bas-Pheken klar sein!«

»Fragen gibt es also genug. Du weißt, was wir zu tun haben?«

Das wusste sie, und so gingen sie mit der TERRANIA näher, um die 20 Meter lange und maximal acht Meter breite, tropfenförmige YDUA in einen Hangar aufzunehmen.

Die Überlichtetappe dauerte nur wenige Sekunden, und als sie die Vorbereitungen für die Aufnahme trafen, taten die Bas-Pheken das, was Anzu immer weniger leiden konnte: sie präsentierten eine Überraschung.

Zehn bas-phekische Schiffe tauchten aus dem Nichts auf, kugelförmig um die TERRANIA und die YDUA platziert. Keinen Atemzug später meldete sich ein Bas-Pheke über Funk: »Ich kommandiere diese Flotte. Unsere Waffen sind aktiviert, und wir haben Fragen.«
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»Das geht uns genauso«, meinte Bull zu Anzu und nahm ihr damit diese Worte aus dem Mund.

Dann gab er die Funkverbindung frei, sodass der Bas-Pheke mithören konnte. Gleichzeitig baute sich eine Bildverbindung auf. Sie zeigte eines der fladenförmigen Wesen, das in diesem Fall in einer großen Silberschale ruhte – womöglich das bas-phekische Äquivalent zu einem bequemen Sessel.

»Wir sind Gäste in dieser Galaxis«, sagte Bull, »und würden gerne wissen, warum ...«

»Lassen wir das«, forderte der Bas-Pheke. »Wir wissen, dass ihr aus einem Chaoporter stammt, der in der Kluft Stellung bezogen hat. Wir haben vor einiger Zeit mit einer von euch gesprochen, die uns auf einer Kontaktwelt aufgesucht hat. Du gehörst zu ihr, genau wie dieses tropfenförmige Schiff, das eine feindselige Handlung gegen uns begangen hat. Und das trotz der Behauptung, es handele sich bei eurer Basis um einen neutralisierten Chaoporter ohne böse Absichten. Wir mussten euer Schiff darum aus dem Verkehr ziehen. Da das nun geklärt ist – seid ihr bereit, unsere Fragen zu beantworten?«

»Von feindseligen Handlungen kann keine Rede sein. Was das andere angeht, muss ich das zunächst besprechen, denn ich kann es nicht allein entscheiden«, sagte Bull. »Ich benötige einige Minuten Bedenkzeit und melde mich wieder.«

»Dein Tonfall gefällt mi...«

Mitten im Wort kappte Bull die Funkverbindung. »Es ist mir egal, ob dir das gefällt oder nicht.« Dann wandte er sich an seine Begleiterin: »Gegen zehn Schiffe werden wir nicht bestehen. Im Notfall müssen wir eines oder zwei vernichten, Chaos stiften und fliehen.«

»Sie wissen von mir«, sagte Anzu. »Also, dass ich bei ihnen war. Vielleicht ist das eine Basis, auf der wir sprechen können, indem ich daran anknüpfe.«

»Und was willst du ihnen sagen?«

»Was eine Junior-Quintarchin eben so sagt. Will heißen, ich werde improvisieren. Halt du dich bereit, uns hier mit Gewalt rauszubringen. Einverstanden?«

Reginald Bull nickte. »Wichtiger als alles – abgesehen von unserem Überleben: Wir nehmen die YDUA mit, und wir finden heraus, was mit Verind Nott und Tremir geschehen ist.«

»Das versteht sich von selbst«, sagte Anzu. »Lass mich das Gespräch übernehmen. Ich glaube, du hast im Hintergrund genug zu tun, um Plan Reginald vorzubereiten. Hoffen wir, dass wir ihn nicht brauchen.«

Bull bestätigte.

Diesmal stellte Anzu die Funkverbindung her und trat in den Aufnahmesektor.

»Ich verbitte mir weitere eigenmächtige Unterbrechungen«, tönte es aus dem Akustikfeld des Bas-Pheken, der inzwischen einige Pseudopodien ausgebildet und sich aus der Silberschale gestemmt hatte.

»Es musste sein, und ich bitte um Entschuldigung. Erkennst du mich?«

»Selbstverständlich. Ich habe die Aufzeichnung deines Gespräches mit unserem Kontakter gesehen. Das Gespräch über Chaoporter und die Kluft. Über hyperdimensionale Phänomene.«

»Dann weißt du, dass wir friedliche Reisende sind, die durch die Phänomene in Mitleidenschaft ...«

»Du lügst.«

Ich lüge nicht, wollte Anzu lügen, aber ihr war klar, dass sie so nicht weiterkommen würde.

Also entschied sie sich für eine Anzu-Antwort, wie Tremir es gerne ausdrückte. Oder ausgedrückt hatte. Hoffentlich würde sie ihn wiedersehen. Darunter verstand er den anderen Blickwinkel, die überraschende Nuance, die seiner Meinung nach niemand außer Anzu derart unkonventionell und unverfroren einem Gesprächspartner vor den Latz knallte.

»Das ist korrekt. Ich habe gelogen. Dein Volk hat mir keine andere Wahl gelassen.«

»Ach?«

»Ich kenne die Methoden, die Roo anwenden würde, wenn sie meiner habhaft werden würde. Ich bin ihr einmal nur knapp entkommen.« Die Lüge ging ihr glatt über die Lippen – die Behauptung verlieh ihren Worten eine gewisse Dramatik und Dringlichkeit, fand Anzu.

»Roo?«

»Du solltest wissen, wer das ist. Oder willst du behaupten, du kennst die Sicherheitschefin dieses Sonnensystems nicht?«

Der Bas-Pheke formte weitere Pseudopodien und stemmte sich auf ihnen in die Höhe, so dass er Anzu an eine misslungene Kreuzung aus Spinne und Tintenfisch erinnerte. »Ich kenne sie. Ich wundere mich nur, dass du sie kennst. Und ihre Methoden. Oder lass es mich anders formulieren – meine Methoden.«

Na wunderbar, Anzu, das hast du ja prima hinbekommen. Im ersten Moment wollte Anzu nicht glauben, wie unwahrscheinlich der Zufall war, dass sie ausgerechnet mit Roo sprach, von der sie natürlich nur aufgrund von Verind Notts Entfaltungen wusste. Dann wurde ihr klar, dass es so unwahrscheinlich nicht war – warum sollte nicht die Sicherheitschefin das Kommando über die Schiffsflotte führen, die Eindringlinge stellten? Lag das nicht im Gegenteil sogar verflixt nahe?

»Und dass du mich kennst«, fuhr der Bas-Pheke fort – falsch, die Bas-Phekin –, »bedeutet, dass ihr eben keine harmlosen Gäste seid. Dann würdet ihr nämlich nicht wissen, wer ich bin. Ich pflege meine Identität nicht vor mir herzutragen und mich in der Öffentlichkeit zu präsentieren.«

»Bingo«, sagte Anzu.

Hätte Roo Augen gehabt, hätte sie wahrscheinlich verwundert geschaut. Zumindest, falls es keine Verind-Nott-Facettenaugen gewesen wären. »Du hast mich soeben belogen, als du behauptet hast, ich hätte dich fast gefangen genommen. Ich warne dich, eine weitere Lüge auszusprechen. Also hier die erste Frage. Wenn du erneut lügst, wird es keine Basis für ein weiteres Gespräch geben, und meine Schiffe werden euch vernichten. Wollt ihr verhindern, dass sich mein Volk zu einer Superintelligenz entwickelt?«

»Wie kommst du auf diese Frage?«

»Der Kontakter hat dir berichtet, dass wir von Chaoportern gehört haben. Es ist eine logische Schlussfolgerung, weil unsere Weiterentwicklung ein Ereignis von kosmischem Rang ist. Wir werden zu einer positiven Superintelligenz, und ihr als Chaotarchendiener ...«

»Wir sind keine Chaotarchendiener. FENERIK ist neutralisiert. Das war keine Lüge.«

»Und dennoch – beantworte meine Frage. Wollt ihr unsere Weiterentwicklung verhindern?«

Anzu antwortete, ohne zu zögern: »Ja.« Weil ich in dieser Abstammung so gestimmt habe und mittlerweile nicht mehr weiß, ob Reginald recht hat. Ob es ein bitterer Fehler war.

»Du gibst es zu?«

»Du hast angekündigt, wie du auf eine Lüge reagieren würdest. Also bitte, hier ist die Wahrheit.« Aber die kam nicht immer gut an, wie Anzu zuletzt im Gespräch mit Reginald erlebt hatte. Trotzdem war sie das Einzige, das zählte.

»Dann erübrigen sich alle weiteren Fragen.«

»Nun fordere ich von dir eine Antwort«, sagte Anzu ungerührt. »Was ist mit unseren Freunden in der Kapsel geschehen?«

»Wir wollten sie in Gewahrsam nehmen, sie haben sich gewehrt, wir haben sie getötet.«

Die Worte trafen Anzu wie ein physischer Faustschlag. »Wie konntet ihr ...«

»Du hast die Wahrheit verdient. Du warst ehrlich zu mir, ich bin ehrlich zu dir. Wir wollten es nicht, aber sie haben uns dazu gezwungen.«

»Noch einmal – wie konntet ihr ...«

»Halt«, forderte die Bas-Phekin. »Du hast einmal geantwortet, ich habe dir dieselbe Ehre erwiesen. Ihr erhaltet von mir diese eine Chance: Wenn ihr von euren Plänen ablasst, werden wir euch erlauben zu gehen. Es muss keine weiteren Todesopfer geben.«

Anzu glaubte Roo diese Worte; auch in Verinds Entfaltungen hatten die Bas-Pheken versucht, unnötige Opfer zu vermeiden. In dieser Hinsicht bedienten sie sich wohl der gleichen Maßstäbe wie die Quintarchen des neutralisierten Chaoporters.

»Lass mich dir erzählen«, sagte Anzu, »was geschehen wird, wenn ihr unser Schiff zerstört. Es sind genau zwei Personen an Bord – mein Begleiter und ich. Wir sind sehr wichtig für den Chaoporter. Tötet ihr uns, wird die Vergeltung mit gnadenloser Härte erfolgen. Euer Volk wird ausgelöscht werden.«

Was unter normalen Umständen stimmen würde. Aber ohne Reginald würde nur ein echter Quintarch an Bord bleiben, begleitet von einem Junior-Quintarchen. FENERIK würde also in Sziento-Phase 1 zurückfallen. Das wäre, wie man es auch drehte und wendete, eine absolute Katastrophe. Würde der Chaoporter überhaupt noch handlungsfähig sein? Oder würden sich völlig unkontrollierbare Gewalten den Weg bahnen? FENERIK war ein höchst eigenwilliges und für Anzu in vielen Punkten noch immer unverständliches Gebilde. Sie wusste nicht, was geschehen würde. Und sie wollte es auch gar nicht wissen. Es gab Dinge, die blieben besser im Dunkeln.

»Wir werden uns zu wehren wissen«, sagte die Bas-Phekin.

»Oh, das glaube ich nicht. Ihr spielt mit Mächten, die ihr nur vom Hörensagen kennt, und das geht nie gut aus. Denkst du an experimentelle Waffen, die ihr gegen die Kluft und gegen den Chaoporter einsetzen könnt? Wir haben das durchgespielt.« Genauer gesagt, hatte Verind Nott das kurz vor ihrem Tod getan. »Es endet böse. Für uns – und für euch.«

Stille folgte.

Und noch mehr Stille.

»Ich schlage ein Treffen vor«, sagte Roo endlich. »Komm an Bord meines Schiffes. Nur du. Ich garantiere dir eine sichere Rückkehr. Was danach geschehen wird, vermag ich nicht zu sagen.«
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Anzu stimmte zu, und sie glaubte Roo, dass sie sicher auf die TERRANIA zurückkehren würde. Von Bull verabschiedete sie sich mit der Hoffnung, dass Plan Reginald nicht umgesetzt werden musste, und sie fügte hinzu: »Aber bereite trotzdem alles vor.«

Das versprach er, dann stieg Anzu in das einzige Beiboot der TERRANIA und setzte damit über.

Roo höchstpersönlich empfing sie im Hangar, was Anzu allerdings ohne deren Hinweis nicht gemerkt hätte. Es gab zwar das Sprichwort Fladen ist eben Fladen nicht, aber es sollte es geben, fand Anzu. Jeder, der mit den Bas-Pheken umging, sollte es kennen.

Die Sicherheitschefin Roo bewegte sich rasch und auf eigenartige Weise sogar grazil. Sie führte Anzu zu einem Raum, der sich direkt an den Hangar anschloss und in dem sich scheinbar ohne System mehrere Silberschalen verteilten – bas-phekische Sessel. Immerhin bot Roo ihr nicht an, darin Platz zu nehmen. Für einen Humanoiden sah es alles andere als bequem aus, die Schalen erweckten eher die Assoziation an einen Salat, der darin serviert werden könnte.

»Auf deinen Besuch war ich leider nicht vorbereitet«, sagte Roo. »Ich kann dir keine Liegegelegenheit anbieten. Oder vermutlich wird dein Volk wie die meisten Humanoiden eher sitzen.«

»Ich stehe gerne.« Zumal ihr derlei Höflich- und Bequemlichkeiten angesichts der tödlichen Bedrohung momentan herzlich gleichgültig waren. »Wir müssen eine Lösung finden.«

»Hier ist das, was ich euch anbiete: Verlasst Gordaur. Sichere mir das zu, und ich lasse dich und deinen Begleiter ziehen. Wir haben kein Interesse daran, euch zu töten oder euer Schiff zu zerstören.«

Wenn das so einfach wäre. Einen einmal gefassten Kasus 002 warf man nicht einfach so weg, nur weil es eine aktuelle Bedrohungslage gab. »Das kann ich nicht allein entscheiden.« Dass ihre Stimme eine von insgesamt vier war, die es sehr wohl entschieden, und dass mit Reginald Bull ohnehin jemand dafür stimmte, Gordaur zu verlassen, verschwieg sie allerdings. »Aber ich werde deinen Vorschlag weitergeben, das versichere ich dir.«

»Es ist kein Vorschlag. Es ist ein Angebot. Nutzt es oder sterbt.«

»Dann wird es Krieg geben.«

»Dann gibt es Krieg«, wiederholte Roo mit leichter Abwandlung. Während dieser Worte zog sie eines ihrer Pseudopodien in den amorphen Fladenleib zurück. »Wir werden uns nicht davon abbringen lassen, unsere Entwicklung zu einer Superintelligenz voranzutreiben. Du bist immerhin ein Wesen, das kosmisches Verständnis aufweist – dir muss klar sein, dass ein Zurück für uns keine Option ist. Ich weiß nicht mal, ob wir es aufhalten könnten, wenn wir es wollten! Es ist der Lauf der Dinge, der die nächsten Jahrtausende bestimmen wird. Woraus hat sich dein Volk entwickelt? Aus Primaten? Stell dir vor, ich wäre damals zu ihnen gegangen und hätte ihnen gesagt, sie sollten ihre Weiterentwicklung stoppen. Ein lächerlicher Gedanke, nicht wahr? Nun verstehst du vielleicht, wie die Situation meines Volkes ist.«

»Das verstehe ich«, sagte Anzu. Und fragte sich, was ihnen an Bord von FENERIK das Recht gab, über die Zukunft dieses Volkes zu entscheiden.

Protoformes Kosmo-Artefakt?

Mit einem Mal kamen ihr dieses Wortmonstrum und das dahinter stehende Konzept lächerlich vor. Künstlich. Aufgeblasen. Waren sie denn die Richter über kosmisches Wohl und Wehe, nur weil sie in einem neutralisierten Chaoporter saßen und damit über ein Machtinstrument verfügten, wie es seinesgleichen suchte?

Sie ließ sich ihre eigene Unsicherheit und die immer stärker werdende Skepsis allerdings nicht anmerken. Sie musste entschlossen und selbstsicher auftreten, um ihre Verhandlungsposition nicht zu schwächen.

»Ich werde dein Angebot mit den Verantwortlichen besprechen und alles prüfen. Ich habe die Hoffnung auf eine friedliche Einigung.« Das immerhin stimmte. Wenn sie auch nicht daran glaubte. Aber die Hoffnung ließ sie sich nicht nehmen. »Lass uns mit der TERRANIA zum Chaoporter zurückkehren. Ich werde mich sehr bald wieder bei dir melden.«

»Einverstanden«, sagte Roo, sehr zu Anzus Überraschung. Aber es schadet ja nichts, zur Abwechslung von den Bas-Pheken einmal in positivem Sinne überrascht zu werden.

»Das Wrack der Kapsel unserer Freunde ...« Sie verkniff sich ein möchten und sagte: »... werden wir mitnehmen.« Ein kurzes Zögern. »Auch ihre Leichen.«

Den Zusatz sprach sie aus, in der Hoffnung, dass sie möglicherweise doch noch lebten. Dass Roo geblufft hatte, als sie deren Tod erwähnt hatte.

Aber diese Hoffnung zerschlug sich sofort. »Letzteres ist möglich, doch die Kapsel bleibt bei uns.«

Die Trauer und die Gewissheit über den Tod der beiden, vor allem Tremirs, schob Anzu beiseite. Wobei – echte Gewissheit gab es immer noch nicht. Sie würde es in ihrem tiefsten Inneren erst akzeptieren, wenn sie die Leichen sah. Aber dieser Moment war nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

»Wieso?«, fragte sie. »Die Kapsel ist ...«

»Wir haben sie erobert. Sie gehört uns.«

»Du siehst sie als Kriegsbeute?«, fragte Anzu.

»Wir befinden uns nicht im Krieg. Noch nicht. Wie könnte es da Kriegsbeute geben?«

»Eben.«

»Es ist eine einfache Rechtssache. Wir wurden unrechtmäßig attackiert, mit einer Technologie, die wir nicht kennen und nicht verstehen. Darum gehört sie als Beweisstück uns. Aber wie du siehst, konnten wir sie trotzdem überwinden.«

Ja, dachte Anzu, und ich möchte zu gerne wissen, wie euch das gelungen ist.

»Nun ist eine genaue Untersuchung nötig«, ergänzte die Bas-Phekin.

Anzu deutete auf eine der Schalen. »Darf ich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie sich doch noch hin. Allerdings nur auf den Rand, nicht in die Schale selbst. Das Material fühlte sich erstaunlich weich an, weniger wie Metall, obwohl es so aussah. »Ich werde darüber verhandeln, ob wir abziehen und eure Galaxis hinter euch lassen. Aber nicht verhandelbar ist der Punkt, dass wir die Kapsel mitnehmen werden.«

Sie war zu wertvoll, die Technologie darin zu weit fortgeschritten – auch und gerade, weil sich ein Physiotron darin befand. Zwar war es auf den Besitzer der Kapsel geeicht – in diesem Fall also auf Verind Nott –, aber sie traute den Bas-Pheken durchaus zu, erstens zu begreifen, womit sie es zu tun hatten, und zweitens womöglich eine Anpassung vornehmen zu können.

Nicht auszudenken, wenn sie in den Besitz der lebensverlängernden Technologie der Zelldusche kamen. Wahrscheinlich würde das ihre Entwicklung zur Superintelligenz sogar noch beschleunigen. Oder nicht? Lag darin womöglich sogar die Lösung? Was, wenn es Fehlschläge dabei gab? Wenn vielleicht ein Krieg um die Untersterblichkeit unter den Bas-Pheken ausbräche? Würde das nicht ihre Utopie mehr beschädigen als alle unauffälligen Eingriffe, die FENERIK und seine Besatzung in Gordaur unternehmen konnten?

Zu viele Unwägbarkeiten, entschied Anzu. Schon in diesem ersten Gedankengang steckte zu viel würde, möglicherweise und vielleicht. Es konnte auch ganz anders kommen. Mit einem bitteren Stich kam Anzu in den Sinn, dass dies ein perfekter Ausgangspunkt für eine von Verind Notts Entfaltungen gewesen wäre ...

»In diesem Punkt besteht eine Differenz«, stellte Roo nüchtern fest. »Wir sind nicht bereit, die Kapsel abzugeben.«

»Und wir nicht, sie zurückzulassen.« Anzu verschränkte die Arme und stützte sie auf die Oberschenkel. »Ich hoffe, dass daran nicht eine mögliche friedliche Lösung unseres Konflikts scheitern wird.«

»Das hoffe ich ebenfalls. Dann ist alles gesagt. Ich löse nun mein Versprechen ein. Du kannst sicher in dein Schiff zurückkehren.«

»Werdet ihr uns ziehen lassen?«

»Nicht mit der Kapsel.«

»Ein Vorschlag zur Güte«, sagte Anzu. »Ich werde auch dieses Thema besprechen. Solang, bis ich eine Antwort bringen kann, werdet ihr die Kapsel nicht betreten. Sie soll im Raum treiben, gerne bewacht von euch.«

Tatsächlich hatte es mit gerne nichts zu tun, im Gegenteil – Anzu überlegte bereits, wie sie als Husarenstück die Kapsel an sich bringen konnten. Aber die Bas-Pheken würden sowieso vor Ort bleiben. Warum sollte sie es dann also nicht großzügig formulieren?

Die Antwort fiel zu Anzus Erleichterung aus: »Damit bin ich einverstanden. Die Leichen eurer beiden Leute könnt ihr schon mitnehmen, um das zu tun, was man in eurer Kultur eben mit den Toten tut.«

Interessanterweise wusste Anzu das selbst nicht – weder im Fall von Tremir noch in dem von Verind Nott. Aber ganz sicher würden sie nicht in den Händen des Volkes bleiben wollen, das sie getötet hatte. »Wo sind die Leichen?«

»Nach der starken Beschädigung ihres Kapselschiffs haben sie es verlassen müssen. Ihre Raumanzüge wurden allerdings beschädigt. Und nein, ehe du fragst – es war kein Unfall. Wie gesagt, wir mussten sie stoppen. Die beiden Leichen treiben in der Nähe der Kapsel im All. Wir haben ein Deflektorfeld um sie gelegt, damit ihr sie nicht seht, wenn ihr den Köder entdeckt.«

Den Köder. Anzu war klar, dass damit die YDUA gemeint war.

»Dieses Feld lösen wir nun auf. Sammelt die Leichen ein – aber nähert euch der Kapsel nicht. Wir werden es ebenso halten, bis wir uns wieder sprechen.«

 

*

 

»Ich glaube es nicht«, sagte Reginald Bull wenig später, nachdem sie Verind Notts und Tremirs Leichen an Bord der TERRANIA geholt hatten. »Ich glaube es einfach nicht!« Und, als immer noch nichts passierte, während sie weiter beschleunigten, ein drittes Mal: »Ich glaube es nicht.«

»Und ich soll deinem Unglauben jetzt helfen, oder was?«, fragte Anzu. Sie war allerdings selbst erleichtert, dass Roo Wort hielt – die Bas-Pheken hinderten die TERRANIA nicht daran, das Bas-Grinal-System hinter sich zu lassen.

»Man lernt nie aus«, kommentierte Bull trocken. Er saß wieder am Pilotenplatz und bereitete die Überlichtetappe vor, die das Schiff ganz in die Nähe von FENERIKS Standort in der Kluft bringen sollte. »Kannst du Anzeichen entdecken, dass sie uns verfolgen wollen?«

»Keine«, sagte Anzu. »Und da ich nicht glaube, dass sie sich diese Chance entgehen lassen würden, den Standort des Chaoporters herausfinden zu können, heißt das wohl, dass sie ihn bereits kennen.«

»Korrekt. Eine Situation wie diese muss man einfach ausnutzen.«

»Das klingt so, als hättest du genau das getan.«

Bull lachte, kurz und trocken. »Selbstverständlich.«

»Und was genau ...«

»Ich habe Mikroroboter ausgeschleust, als wir die Leichen geborgen haben. Sehr gut getarnte, als Einzelteile unauffällige, programmierbare Allzweckmaschinen.«

»Lass mich raten – du hattest sie in FENERIKS Fundus entdeckt.«

»Falsch. Sie waren bereits an Bord der TERRANIA, als ich das Schiff übernommen habe.«

Anzu verzichtete auf den Hinweis, dass sie dann letztlich eben doch aus dem Fundus des Chaoporters stammten, weil die TERRANIA von dort stammte. »Und diese Wunderdinger können was genau?«

»Ich habe sie darauf programmiert, noch einige Stunden inaktiv im Raum zu treiben und sich dann an Bord der YDUA zu begeben. Oder, wenn sie keinen Zugang finden, direkt an der Außenhülle abzuwarten, bis sie einen korrekt verschlüsselten Aktivierungsimpuls empfangen.«

»Den du absenden kannst«, vermutete Anzu.

»Klar. Und nur ich. Bis dahin sind die Maschinchen so unauffällig wie ein zufällig im All treibendes Staubkorn. Sobald ich sie aktiviere, setzen sie sich zusammen und bilden einen Empfangstransmitter. Falls es also keine Einigung mit den Bas-Pheken gibt, lautet Plan B: Transmittersprung, entern, die YDUA klauen.«

»Das klingt ...«

»... verrucht?«

»Nein. Es klingt wie eine Idee direkt aus einer Geschichtsstunde über die ersten Tage der Dritten Macht, als Perry und du ins All aufgebrochen seid.«


8.

Entscheidungen

 

Ich hoffe, du siehst das genauso, Perry. Du warst schließlich damals dabei, und wenn man den Historikern Glauben schenken darf, hattest du diese Art von Ideen meistens höchstpersönlich.

Aber weiter im Takt. Kaum kehrten wir mit der TERRANIA an Bord von FENERIK zurück, gab es die nächste Krisensitzung mit den anderen Quintarchen. Damals habe ich mich gefragt, wie viel Zeit ich in den nächsten Tagen und Wochen wohl im Roten Raum verbringen würde. Wahrscheinlich mehr als sonst irgendwo, einschließlich meines Privatquartiers.

Meine Erzählung von unserem Einsatz in Gordaur nähert sich dem Ende. Mit allen Folgen, die er hatte. Manche Bedeutung dieser Vorfälle wird vielleicht erst am Ende klar oder sogar im Nachhinein – was Reginald angeht, mich, meine Zweifel an FENERIK und ... ach, du wirst es gleich hören.

Kasus 002 war jedenfalls der kürzeste überhaupt in der Geschichte des Chaoporters. Keine große Sache, so als zweiter Fall überhaupt, denkst du jetzt vielleicht. Aber ich meine, in der gesamten Geschichte FENERIKS, auch in der Zeit vor der Neutralisierung. Der kürzeste und nicht unbedingt ein Ruhmesblatt. Aber mit sehr weitreichenden Folgen, wenn man bedenkt, welche Entwicklungen dabei ihren Anfang genommen haben.

Ich springe in die neue Besprechung im Roten Raum. Und ich halte mich kurz – was das alte 64-Seiten-Sprichwort angeht, wären die meisten, glaube ich, schon verbraucht. Also stell dir vor, wie wir uns zu viert schon wieder gegenseitig die Köpfe heiß diskutieren. Zwei normale Köpfe, eine Riesenrübe und so ein Wurmende, um genau zu sein.

 

*

 

»Dieses Gespräch mit Roo«, sagte Anzu, »hat mich stark ins Schwanken gebracht. Ich bezweifle immer mehr, dass meine Entscheidung für den Einsatz in Gordaur richtig war.« Denn sie glaubte, während des Gesprächs erst gelernt zu haben, die Bas-Pheken und ihre Utopie richtig zu verstehen. Was sie anstrebten, nein, umsetzten, war kein Alle-sind-happy-Friede, aber etwas wirklich Gutes. »In einem theoretischen Idealzustand würde ich einiges anders machen als die Bas-Pheken, aber erstens geht es nicht um Theorie, sondern um Praxis ... und zweitens, warum sollten sie sich um die Vorstellungen einer Anzu Gotjian scheren? Oder auch nur um die von irgendjemand, der in einem Chaoporter sitzt und von außen aus einer anderen Galaxis kommt und ein Urteil fällt?«

Farbaud explodierte. Er verlor stärker die Fassung, als Anzu es je gesehen hatte. Es fehlte wohl nicht viel, und er hätte sich die nicht vorhandenen Haare gerauft oder gleich den Lendenschurz vom Leib gerissen.

»Du bist wankelmütig!«, herrschte er Anzu an. »Gibst bei der kleinsten Schwierigkeit auf!«

»Darum geht es nicht! Und ganz davon abgesehen, ist der Tod einer Kastellanin nicht gerade die kleinste Schwierigkeit.« Tremir erwähnte sie bewusst nicht, das hätte er ohnehin nur abgetan.

Reginald Bull sprang ihr bei. »Was du wankelmütig nennst, Farbaud, bezeichne ich als lernfähig. Etwas, das man nicht von jedem hier im Raum behaupten kann.«

»Lernfähig, weil sie wegen des Todes zweier bedeutungsloser Wichte unsere Mission infrage stellt?«

Anzu sah, wie in Bulls Augen Zorn funkelte. Sie selbst blieb erstaunlich ruhig; so ruhig, dass sie sich selbst darüber wunderte. »Ich ändere mein Votum«, sagte sie. »Ich bin der Auffassung, dass wir die Entwicklung der Bas-Pheken nicht beeinflussen dürfen.«

»Das ist nicht zulässig«, schrie Farbaud. »Man kann nicht heute so und morgen so stimmen! FENERIK befindet sich mitten in einem Kasus, und es ist einfach lächerlich, dass ...«

»Wer sagt das?«, fragte Bull. »Dass eine einmal gefasste Meinung festzementiert ist bis in Ewigkeit?«

»Es ist so.«

»Dann ändern wir den Ist-Zustand«, sagte Anzu. »Das haben wir sowieso getan, als wir den Chaoporter neutralisierten.«

»Wankelmut!«, platzte es aus Farbaud heraus.

»Weiterentwicklung«, widersprach Addanc. »Genau das, was wir den Bas-Pheken verwehren wollen. Ich stimme übrigens zu – Junior-Quintarchin Anzu hat das Recht dazu, ihre Meinung zu ändern. Ich ändere meine ebenfalls und votiere dafür, Kasus 002 als abgeschlossen anzusehen. Wir überlassen diese Galaxis dem Lauf der Dinge und ziehen weiter.«

»So etwas hätte es früher nicht gegeben«, sagte Farbaud. »Wir sind schwach. Unsere Unentschlossenheit wird FENERIK in den Untergang treiben.«

»Oder zu neuer Stärke führen«, sagte Addanc.

»Quintarch Bull!« Anzu drehte sich zu ihm. »Falls du nicht ebenfalls deine Meinung änderst, steht es drei gegen eins.«

»Ich bleibe dabei.«

»Dann ist Kasus 002 abgeschlossen«, urteilte Farbaud. »Ihr bekommt euren Willen. Was ich daraus lerne – denn auch ich bin dazu fähig, zu lernen: Wir benötigen neue Quintarchen, um FENERIK vor dem Untergang zu retten. In Sziento-Phase 2, mit nur zwei vollwertigen Quintarchen und zwei Anwärtern, ist der Chaoporter schwach. Wir müssen den Chaoporter bald in Sziento-Phase 3 heben, besser 4 oder 5. Aber du, Anzu, bist keine geeignete Kandidatin. Und was dich angeht, Larve ... Addanc hätte vielleicht besser komplett vergehen sollen. Der alte Addanc, der echte Taucher, würde sich schämen.«

Farbaud wandte sich ab und stampfte davon, tiefer in den Roten Raum hinein. Die Botschaft dahinter war klar: Er wollte allein gelassen werden und nicht mehr darüber diskutieren, was soeben geschehen war.

»Eines müssen wir noch erledigen«, rief Bull ihm hinterher. »Wir holen die Sextadim-Kapsel zurück.«

»Tut, was ihr wollt«, sagte Farbaud, ohne sich umzudrehen. »Aber tut es schnell. Irgendwo dort draußen wartet eine Aufgabe auf FENERIK. Eine, der wir uns hoffentlich als würdig erweisen werden. Kasus 003. Ich sehne mich danach, aktiv zu werden. Wirklich aktiv zu werden.«

Als Farbaud nicht mehr zu sehen war, orakelte Anzu: »Er wird uns Schwierigkeiten bereiten.«

»Selbstverständlich«, sagte Addanc. »Quintarchen bereiten sich immer gegenseitig Schwierigkeiten. Das ist das Geheimnis unseres Erfolgs.«

 

*

 

Der Plan stand: Anzu und Reginald Bull würden mit der TERRANIA wieder ins Bas-Grinal-System fliegen, wo Anzu sich wie angekündigt bei Roo melden und die gute Nachricht verkünden würde. Dass der Abzug längst feststand, wollte sie zunächst für sich behalten – und es an die Bedingung knüpfen, dass die Sextadim-Kapsel übergeben wurde. Das war ein kleiner Preis, und die Bas-Pheken wären dumm, wenn sie das nicht akzeptieren würden.

Nun, die Bas-Pheken waren dumm, zumindest in dieser Hinsicht.

»Die YDUA ist keine Verhandlungsmasse«, sagte Roo zu Anzu. Das Gespräch fand unter den bereits bekannten Bedingungen statt – auf Roos Schiff und mit der Garantie, dass Anzu sicher zurückkehren konnte. »Wir haben sie uns rechtmäßig verdient.«

»Ihr habt unsere Leute getötet, und wir verzichten auf Vergeltung«, konterte Anzu. »Außerdem werden wir abziehen, was euch freie Entwicklung garantiert und einen Krieg verhindert. Und da zeigst du dich nicht bereit, uns auch nur einen Millimeter entgegenzukommen und das Wrack zu übergeben?«

»Das ist deine Sichtweise, nicht meine. Aus meinem Blickwinkel seid ihr ungefragt und ungebeten zu uns gekommen, habt feindliche Handlungen begangen und spielt euch nun als großzügige Helden auf, wenn ihr wieder geht. Wir schulden euch nichts. Im Gegenteil, ihr habt unsere Zeit und Ressourcen beansprucht. Seid froh, dass wir keine Entschädigung fordern.«

Das verschlug Anzu die Sprache. Aber nur eine halbe Sekunde lang. »Ihr seid ein interessantes Volk.« Sie stand auf; sie hatte sich wieder auf einen Schalenrand gesetzt, wie es hätte Tradition werden können, unter anderen Umständen. So wie die Dinge aktuell lagen, hoffte sie, nie wieder an diesen Ort zurückkehren zu müssen. »Ich finde allein hinaus.«

»Ich begleite dich gerne.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.«

Wenig später setzte sie mit dem Beiboot über und schleuste in die TERRANIA ein. In der Schleuse wartete bereits Reginald Bull. Sie nickte ihm zu. »Das sind die stursten Fladen, die ich je getroffen habe«, sagte sie zu ihm.

Damit begann Plan Reginald, die zweite Version.

Bull trug bereits einen Kampfanzug, Anzu stieg ebenfalls in einen. Sofort danach gab er den Aktivierungsimpuls an die ausgeschleusten Mikromaschinen, die sich bislang unauffällig verhalten hatten – so unauffällig, dass nicht einmal die Bas-Pheken auf sie aufmerksam geworden waren. Anders als sonst, sorgte dieses Volk nicht für Überraschungen, sondern wurde seinerseits überrascht.

Die Mikrobauteile kombinierten sich rasend schnell und folgten der Programmierung, die Reginald Bull ihnen mitgegeben hatte. In exakt dreiundzwanzig Sekunden formten sie einen Empfangstransmitter.

Bull und Anzu traten durch den Bordtransmitter der TERRANIA und materialisierten in der Sextadim-Kapsel – direkt vor dem Physiotron. Die Mikromaschinen hatten durch einen Hüllenriss ins Innere der YDUA eindringen können und dort Position bezogen.

Das Erste, das die beiden Terraner sahen, war der schreckliche Zustand ihrer Umgebung. Auch im Inneren hatten Explosionen gewütet. Die Seitenwand war zerfetzt. In einem Loch im Boden zuckten unablässig kleine energetische Blitze. Das Physiotron selbst war schwarz und verbrannt. Kein Wunder, dass Verind und Tremir hatten fliehen müssen.

Das Zweite, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, gefiel ihnen noch weniger: Sie starrten auf eine schwebende Scheibe, die sie aus ihren Beobachtungen der hiesigen Galaxis kannten. Dies war ein Allzweckroboter der Bas-Pheken. Lichter blinkten auf der Scheibe, wohl als deren Sensoren die Eindringlinge bemerkten.

Anzu hob ihren Strahler und schoss. Die Scheibe zerplatzte, und Trümmer prasselten auf den Boden. Das machte das allgemeine Schlachtfeld kaum schlimmer. Anzu hoffte, dass sie schnell genug gewesen war, um zu verhindern, dass der Roboter eine Meldung an die Bas-Pheken weitergab.

Parallel hatte sich die TERRANIA – ihrer Programmierung folgend – bereits in Bewegung gesetzt, um den Eindruck zu erwecken, dass Bull und Anzu abzogen. Das Schiff würde langsam beschleunigen, aber erst in den Überlichtflug gehen, sobald Bull den entsprechenden Befehl funkte – sollten sie die YDUA nicht aus deren eigener Kraft in Bewegung setzen können, brauchten sie die TERRANIA, um sich in Sicherheit bringen zu können. Über den zusammengesetzten Transmitter konnten sie jederzeit in die TERRANIA zurückkehren. Momentan sah es allerdings so aus, als ob sie das müssten.

Die Luft vor dem verbrannten Physiotron flimmerte. Ein weiterer bas-phekischer Roboter wurde sichtbar, der bislang hinter einem Deflektorschirm verborgen gewesen war. Diesmal war Reginald Bull schneller und zielte.

»Halt!«, tönte eine Stimme. Anzu erkannte sie als die ihrer alten Freundin Roo, die ein Akustikfeld des Roboters nutzte, um ihre Funknachricht hörbar zu machen. »Dieser Roboter wird nicht angreifen. Ich erkläre euch eure Lage.«

»Wir hören«, sagte Bull. Die Waffe nahm er nicht herunter.

Anzu fragte sich, wie viele weitere Roboter wohl noch in der Kapsel lauern mochten. Immer einen nach dem anderen zu zerstören, ergab tatsächlich wenig Sinn.

»Ihr habt euch nicht an die Vereinbarung gehalten«, sagte Roo.

»Ich wüsste nicht, dass es noch eine Vereinbarung gab«, sagte Anzu. »Du hast betont, dass ihr die Kapsel nicht hergeben würdet, ich habe dein Schiff verlassen. Aber wenn du es schon erwähnst – ihr habt euch nicht an das gehalten, was wir vorher ausgemacht hatten, nämlich dass ihr die Kapsel bis zu einer Entscheidung nicht betreten würdet.«

»Ich habe zwölf Roboter an Bord«, sagte Roo, ohne auf Anzus Vorwurf einzugehen. »Ihr könnt sie nicht alle zerstören, bevor ihr unter ihrem Beschuss sterbt. Die Schutzschirme eurer Anzüge werden unter dem gebündelten Feuer kollabieren. Und ihr könnt nicht rechtzeitig euren Transmitter erreichen. Um einen Krieg zwischen uns zu vermeiden, gebe ich euch hiermit eine letzte Chance. Verlasst die Kapsel, verlasst Gordaur.«

Bull warf Anzu einen raschen Blick zu. Sie nickte. »Phase Zwei«, sagte er.

Die Mikromaschinen reagierten sofort und formten sich um – wie er es programmiert hatte, für genau einen Notfall wie diesen. Zusätzlich zu den Schirmen ihrer Kampfanzüge, projizierten die Maschinen einen weiteren Schirm, der die beiden Terraner umhüllte.

Die bas-phekischen Roboter feuerten. Die Schirme flammten auf. Die tosenden Energien erschütterten die Struktur der Kapsel zusätzlich. Der Boden bebte. Ein Energieblitz schmetterte in ein Aggregat, das detonierte. Trümmerstücke flogen nach allen Seiten.

»Das ist Wahnsinn!«, rief Anzu. »Hör auf, Roo! Am Ende wird niemand die Kapsel haben, und deine Galaxis wird im Krieg versinken!«

Wobei sie sich fragte, ob das überhaupt stimmte. Vielleicht würde Farbaud entscheiden, dass Quintarch Reginald Bull und Junior-Quintarchin Anzu Gotjian aus eigener Schuld gestorben waren und es nicht wert war, Vergeltung zu üben. Vielleicht kam es ihm sogar gelegen, wenn die unliebsamen Mit-Regenten aus dem Verkehr gezogen wurden. Vielleicht würde er sich daranmachen, einen Chaoporter, der sich in Sziento-Phase 1 befand, nach seinen Vorstellungen zu stärken und neu aufzubauen.

Das Feuer ging weiter. Die ohnehin schon beschädigte YDUA ächzte unter den Gewalten. Bis – alles plötzlich endete.

»Einverstanden«, sagte Roo. »Ich ziehe die Roboter ab. Euer Schiff mag die Kapsel an Bord nehmen.«

Bull starrte Anzu an. Die Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Das Rätsel von Roos Sinneswandel löste sich allerdings schon eine Sekunde später, als Anzu und Bull einen Funkspruch empfingen.

Addanc meldete sich. »Ich dachte, eine Flotte zu eurer Unterstützung könnte nicht schaden, falls es zu Problemen kommt bei der Nachlese zu Kasus 002. Meine zweihundert Kampfschiffe haben die Bas-Pheken wohl überzeugt.«


9.

Das erwartete Unerwartbare

 

Anzu stockte in ihrer Erzählung, als sie in Station 5-5-5 vor einem Einsturz standen, der den Korridor völlig versperrte. Es gab keine Chance, diesen Berg zu umgehen, ihn zu überklettern oder sonst irgendwie zu umgehen.

»Damals hat Addanc uns gerettet«, sagte sie zu Perry Rhodan. »Er war ein Guter – wahrscheinlich ist er es immer noch, jedenfalls gehe ich davon aus, und das ist dringend nötig als Gegengewicht zu Farbaud.

Wir sind dann weitergezogen. Gordaur hatte uns einen toten Freund gebracht, eine tote ehemalige Galaktische Kastellanin, eine teilzerstörte Sextadim-Kapsel, extreme Spannungen unter den Quintarchen – und meine Frage, ob FENERIK für mich auch in Zukunft der Ort sein würde, an dem ich sein wollte.«

»Offenbar nicht«, meinte Perry. »Du hast schließlich schon gesagt, dass du den Chaoporter vor langer Zeit verlassen hast.«

»Ja, später – im Zuge von Kasus 003, dem nächsten großen Ereignis. Das ich für dich mit den Begriffen Leun und Sternwürfel umschreibe. Denn genau das war das nächste kosmische Umfeld, in das uns FENERIK getragen hat. Aber eins noch zu Kasus 002, dann soll es genug davon sein. Wenn ich damals Reginald angesehen habe, gab es einen Stich in meinem Herzen. Ja, wir hatten uns ausgesprochen und uns gegenseitig versichert, dass die Sache erledigt sei, dass wir Freunde blieben ... aber irgendwie war es eben doch nicht mehr das Gleiche wie früher.« Sie atmete tief durch. »Und jetzt müssen wir uns wohl mit dem aktuellen Mist beschäftigen. Sieh dir diesen Schuttberg an! Nenn mich eine Pessimistin, aber ich habe schon damit gerechnet, dass während unserer Suche nach Reginald unerwartete Probleme auftauchen.«

»Dann sind sie nicht unerwartet«, sagte Perry Rhodan.

»Klugscheißer«, murmelte Anzu.

»Wie bitte?«

»Bist du beleidigt, oder hast du mich akustisch nicht verstanden?«

»Letztgenanntes.«

»Im diesem Fall: Vergiss es! Sehen wir lieber zu, dass wir irgendwie weiterkommen. Wir müssen Reginald finden. Er ist irgendwo in 5-5-5. Er muss da sein!«

Also machten sie sich wieder auf den Weg, und Anzu setzte in ihrer Erzählung neu an. »Wie gesagt, trug uns FENERIK bei seiner chaoversalen Querung in die Nähe der Agolei. Und – was soll ich sagen? Da gingen die Probleme erst richtig los ...«

 

ENDE

 

 

Anzu Gotjian konnte Perry Rhodan vieles berichten, das für ihn interessant war, aber noch ist sie nicht zu jenem Zeitabschnitt gekommen, der ihn mehr als alles andere interessiert. Das ändert sich aber nun ...

Christian Montillon verfasste auch den Folgeroman, der mit der Bandnummer 3337 am 1. August 2025 unter folgendem Titel in den Verkaufsstellen ausliegen wird:

 

KASUS 003
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Ausgabe 587
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Atlan? Nein, der Held dieser »ersten deutschen Fantasy-Serie« heißt Dragon, Sohn von Atlantis. In diesem Report blicken wir auf Nebenprodukte, die in der PERRY RHODAN-Redaktion entstanden – von den 1970er-Jahren bis ins 21. Jahrhundert.


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

in der PERRY RHODAN-Redaktion entsteht nicht nur die PERRY RHODAN-Serie. Wir alle kennen die vielen Spin-offs, die im Lauf der Zeit entstanden sind, von den Taschenbüchern und der ATLAN-Serie bis zu den Buchausgaben, den Miniserien und PERRY RHODAN NEO. Dazu kommt die Betreuung der PERRY RHODAN-Lizenzprodukte, von Hörspiel-Schallplatten über Plüsch-Guckys bis zum »kleinen Perry«.

Aber das ist noch längst nicht alles. Immer wieder wurden durch die PERRY RHODAN-Redaktion Projekte angestoßen und bearbeitet, die mit der Serie im engeren Sinn nichts zu tun haben, immerhin sitzen in der Redaktion ja Spezialisten für erstklassige Science Fiction und Fantasy. Im weiten Sinn sind diese »Nebenprojekte« durch das Genre des Phantastischen mit PERRY RHODAN verbunden – und durch die Menschen, die daran gearbeitet haben, von den Redakteuren und Redakteurinnen über Autoren und Autorinnen bis zu den Zeichnern.

In diesem PERRY RHODAN-Report befassen wir uns einmal mit einigen dieser »Nebenprojekte«, die im Lauf der Jahrzehnte das Licht der Welt erblickt haben.

In den ersten beiden Artikeln schreibt der Journalist und Schriftsteller Stefan Pannor über die ersten Nebenreihen, die in den Sechziger- und Siebzigerjahren von der PERRY RHODAN-Redaktion betreut wurden, darunter die beiden ersten deutschen Fantasy-Serien.

Die zweite Hälfte des Reports gehört dann Mitarbeitern, die selbst für einige dieser Nebenprojekte verantwortlich waren: Ulrich Magin (den ihr von den Cartoons hier im PRR kennt) und Uschi Zietsch (auch bekannt unter dem Namen Susan Schwartz) liefern Werkstattberichte zu den von ihnen entwickelten Buchserien »Die Tempelritter« und »Elfenzeit«.

Der kleine Überblick, den wir hier liefern, ist übrigens keineswegs komplett. Hätten wir mehr Platz, hätten wir problemlos von vielen weiteren Projekten der PERRY RHODAN-Redaktion berichten können. Vielleicht kommen wir später einmal darauf zurück.

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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»PERRY RHODAN-Fans privat« von Ulrich Magin
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Das Terra-Imperium

Im Moewig-Verlag erschienen viele Romanreihen

»aus der PERRY RHODAN-Redaktion« von STEFAN PANNOR

 

Im Münchner Moewig-Verlag, in dem ab September 1961 PERRY RHODAN erschien, kamen zahlreiche Science-Fiction-Reihen in Heftromanform heraus, angefangen mit TERRA, nach dem Vorbild der UTOPIA-Zukunftsromane des Rastatter Pabel-Verlags. Nach dem Start von PERRY RHODAN formten TERRA und ihre Nachfolgereihen ein Moewig-Science-Fiction-Imperium, betreut von der PERRY RHODAN-Redaktion. Unser Mitarbeiter Stefan Pannor hat sich das einmal genauer angeschaut.

 

 

Zugkraft der PERRY RHODAN-Autoren

 

Für Science Fiction aus dem Moewig-Verlag gab es zwei Momente der Erkenntnis und des Umbruchs. Der erste war der Start von PERRY RHODAN im Jahr 1961, der zweite die auch öffentlich bekundete Einsicht, wie bedeutsam dieser Start war. (Nebenbemerkung: Es gibt noch einen dritten wichtigen Moment – die sukzessive Einstellung fast der gesamten Moewig-Science-Fiction Ende der Achtzigerjahre.)

Praktisch von Beginn an war PERRY RHODAN die bestverkaufte deutschsprachige Science-Fiction-Reihe. Aber natürlich nicht die erste. Seit 1957 erschien bei Moewig TERRA (mit dem Untertitel »Utopische Romane«). Heute würde man sagen, TERRA war eine Anthologiereihe englisch- und deutschsprachiger Autoren – aus Letzteren rekrutierte man 1961 die ersten PERRY RHODAN-Autoren: K. H. Scheer, Clark Darlton, Kurt Mahr.

1968 wurde TERRA neu gestartet und umbenannt in TERRA NOVA, diesmal mit dem Hinweis versehen, dass die neue Reihe »aus der PERRY RHODAN-Redaktion« stammte. Sonst änderte sich konzeptionell nichts. Zwischenzeitlich gab es noch TERRA EXTRA, von 1962 bis 1968. Diese Reihe diente zu Beginn praktisch ausschließlich dazu, serienunabhängige Romane von K. H. Scheer, Clark Darlton und Kurt Mahr aus der Zeit vor PERRY RHODAN nachzudrucken – im Grunde war das das erste Spin-off von PERRY RHODAN, noch vor den Planetenromanen.
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Von den ersten fünfzig TERRA EXTRA-Heften stammten lediglich sechs nicht von RHODAN-Autoren, darunter eines von Philip K. Dick und eines vom Dresdner Curt Siodmak, der von den Nazis aus Deutschland vertrieben wurde in Hollywood Karriere machte – und dort unter anderem einige Science-Fiction-Romane in englischer Sprache verfasste.

TERRA EXTRA war Beleg für die Zugkraft, die man den PERRY RHODAN-Autoren zutraute. Jedenfalls einigen. Kurt Brand kam in dieser Reihe nur dreimal zum Einsatz, W. W. Shols, William Voltz und H. G. Ewers gar nicht. (Material hätte es gegeben.) Noch wies man verlagsseitig nicht allzu deutlich auf die autorielle Verwandtschaft der Reihe zum großen Raumfahrer hin. Erst ab 1967 erschien auf TERRA EXTRA-Covern gelegentlich ein Aufdruck, der darauf hinwies, dass dieses oder jenes Heft von einem PERRY RHODAN-Autor stammte.

 

 

»Raumschiff Orion«

mit PERRY RHODAN-Unterstützung

 

TERRA und TERRA EXTRA verschmolzen zu TERRA NOVA, und dieses wurde ab 1971 TERRA ASTRA, erschienen im inzwischen mit Pabel vereinten Moewig-Verlag, ab Band 287 im Jahr 1977 mit dem Pabel-Logo auf der Titelseite.

TERRA NOVA und TERRA ASTRA wurden von Beginn an als Reihen »aus der PERRY RHODAN-Redaktion« ausgewiesen, ebenso wie ab 1970 das TERRA-Taschenbuch (gestartet 1965). Da war mit etwas Verspätung ein mittelgroßes PERRY RHODAN-Imperium entstanden, das qua Coveraufdruck selbst Titel und Welten inkorporierte, die nicht zur Serie gehörten.
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TERRA EXTRA von PERRY RHODAN-Autor K. H. Scheer und »Orion«-Romane in der Reihe TERRA ASTRA, mit altem und neuem Coverdesign

 

Zu denen gehörten Übersetzungen der »Raumschiff Enterprise«-Adaptionen von James Blish und die »Raumschiff Orion«-Serie, hauptsächlich verfasst von Hans Kneifel, der in Taschenbuchform zunächst die sieben Episoden der Fernsehserie adaptiert und dann die Abenteuer der Raumschiffbesatzung weitererzählt hatte. In TERRA ASTRA erschienen zunächst gekürzte Fassungen der Taschenbücher, dann wurde die Serie in Heftromanform fortgesetzt und zeitweilig als eigenständige Serie ausgekoppelt. Neben Kneifel schrieben nun auch weitere PERRY RHODAN-Autoren mit: H. G. Ewers, H. G. Francis, Horst Hoffmann und Harvey Patton.

Ab TERRA ASTRA 258 unterschied sich das Titeldesign der »Raumschiff Orion«-Hefte deutlich von dem aller drum rum, mit silbernem Rahmen, doppeltem Titel und doppelter Nummerierung – einmal für TERRA ASTRA, einmal für »Orion«. Die Cover dieser Hefte waren ein Feuerwerk schriftlicher Information: Die Leser erfuhren, dass sie einen Roman der Reihe TERRA ASTRA »aus der PERRY RHODAN-Redaktion« lasen, Unterserie »Orion«, »ein neuer Roman der Serie Raumpatrouille«, und es wurde nicht vergessen, darauf zu verweisen, dass für den Text ein PERRY RHODAN- oder ATLAN-Autor verantwortlich zeichnete.

Die Verweise auf PERRY RHODAN konnten »Orion« jedoch so wenig retten wie TERRA ASTRA. Erstere endete, als der SF-Boom Anfang der Achtzigerjahre abebbte, 1984, die zweite ein Jahr später. Es war das Ende des TERRA-Imperiums.

Nur PERRY RHODAN überlebte.


Perry Rhodans heimliche Geschwister

DRAGON und MYTHOR, die Fantasy-Serien aus der PERRY RHODAN-Redaktion

von STEFAN PANNOR

 

Entscheidend ist mitunter, was nicht da ist. Wie im vorigen Artikel dieses Reports geschildert, trugen ab 1968 und 1970 alle Science-Fiction-Hefte des Moewig-Verlags (genauer, zu diesem Zeitpunkt bereits Pabel-Moewig – die beiden einst konkurrierenden Verlage waren gerade zusammengeschlossen worden) den Schriftzug »aus der PERRY RHODAN-Redaktion«.

Aber dann kam DRAGON, Anfang 1973. Selbstbewusst verwies man darauf, die »erste deutsche Fantasy-Serie« zu sein. Und weil dem so war, begann man sie erst mal mit einem Science-Fiction-Dreiteiler: der Atlantis-Trilogie von William Voltz, der Vorgeschichte des titelgebenden Helden Dragon, die der unseres Lieblingsarkoniden Atlan ähnelte, inklusive Tiefschlafkapsel.

 

 

Neuland für den deutschen Leser

 

Erstaunlich ist, dass der Verlag in diesem Fall nicht darauf verwies, dass DRAGON ein reines PERRY RHODAN-Gewächs war, das reinste vielleicht nach PERRY RHODAN selbst: Die Exposés verfassten der damalige Cheflektor der Pabel-Moewig-SF-Reihen, Günter M. Schelwokat, sowie der etablierte PERRY RHODAN-Autor Hans Kneifel. Autoren waren neben Voltz, Clark Darlton, H. G. Ewers, Hans Kneifel und Ernst Vlcek, alle bereits bei PERRY RHODAN aktiv. Peter Terrid machte hier seine ersten Übungen, nach Exposé zu schreiben, ehe er ein Jahr später bei ATLAN und dann bei PERRY RHODAN einstieg.

Einziger Nicht-RHODAN-Autor war Hugh Walker (Pseudonym des österreichischen Schriftstellers Hubert Straßl). Das Titelbild des ersten Heftes (siehe Titelbild dieses Reports) sowie die Vorsatzzeichnung stammten von Johnny Bruck, ein nahezu identisches Motiv wurde später für das nichtveröffentlichte Cover von ATLAN 300 und eine ATLAN-Anzeige verwendet.

Warum also fehlte der Verweis auf den großen Bruder, der sonst Usus war? Hugh Walker wies im Nachdruck der Serie bei Weltbild ab 1999 darauf hin, dass Fantasy »damals Neuland für den deutschen Leser gewesen sei« und dass bis auf »Herr der Ringe« und »Conan« kaum Fantasy in Deutschland verfügbar gewesen sei. Letzteres war sichtlich das Vorbild für DRAGON. Dort wie hier war der Held ein eher simpel gestrickter Kämpfer, der durch eine reichlich barbarische Welt zog, in der er sich schließlich zum König aufschwang.

Und doch schien man dem unbekannten Genre-Braten nicht zu trauen. Auf Geheiß des Verlages wurde der Serie besagte Atlantis-Trilogie von Voltz vorgeschaltet, die DRAGON ein solides Science-Fiction-Fundament gab, auf dem man die Fantasy aufbaute: Außerirdische Invasoren hatten die Erde in grauer Vorzeit überfallen, Atlantis und mithin sämtliche Zivilisation vernichtet und einen barbarischen Zustand erzeugt, in dem allerlei Monstergezücht den Menschen das Leben schwer machte. (Das Konzept gleicht verblüffend der späteren »Maddrax«-Serie bei Bastei.)

Man wollte wohl den Science-Fiction-Leser nicht verwirren mit dieser halb garen Mischung, daher kein Verweis auf PERRY RHODAN. Sowieso oder womöglich deshalb ging DRAGON nicht lange gut. Nach 55 Heften und damit einem Jahr Laufzeit wurde die Serie eingestellt.

 

 

Mythors Schwert zeigt nach oben

 

Es dauerte eine Weile, bis sich der Verlag erneut an selbst verfasste Fantasy traute. MYTHOR war der zweite Versuch, begonnen 1980. In den Jahren dazwischen hatte sich das Genre in Deutschland etabliert, nicht zuletzt durch den Pabel-Moewig-Verlag selbst mit seiner TERRA FANTASY-Reihe, die unter Herausgeberschaft von Hugh Walker Klassiker und Semiklassiker des Genres publizierte.

Walker war auch der Autor des MYTHOR-Auftaktbandes. Diesmal entschied der Verlag, reine Fantasy zu nehmen. Mythor, der »Sohn des Kometen«, lebt auf einer Welt, die einst von den Mächten der Finsternis verheert worden war, ehe der Lichtbote sie zurückdrängte, die aber nun wieder auf dem Vormarsch waren.

MYTHOR entstand auf Drängen von Ernst Vlcek und Hugh Walker. »Fantasy ist in. Das müssen wir machen«, beknieten sie laut Vlcek den Verlag, der schließlich einknickte. Jedenfalls halb. Obwohl Walker das Konzept der Serie verfasst hatte, wurde zunächst erneut William Voltz vorgeschickt, der die Exposés der ersten zwanzig Hefte verfasste. Voltz, mit dem Genre sichtlich nicht vertraut, machte aus Mythor einen Barbaren wie Dragon und Conan, der sieben Stationen abzulaufen hat, um eine Invasion seiner Welt durch die Dunkelmächte zu verhindern – ein Konzept, das Voltz zuvor mit viel Erfolg bei PERRY RHODAN angewendet hatte, hier aber wie ein fader Aufguss wirkte.

Apropos Aufguss: Die Vorspannseite der Serie war ebenfalls ein solcher von DRAGON, nur dass das Schwert des Helden nach oben statt nach vorn zeigte. Ebenfalls erneut trug die Serie keinen Verweis auf PERRY RHODAN auf dem Cover. Lediglich in Anzeigen im PERRY RHODAN-Magazin wurde darauf verwiesen: »Die bekannten PERRY RHODAN- und ATLAN-Autoren schreiben diese fantastischen Geschichten.«

 

 

Die Zukunft ist ungewiss

 

Erst mit der Übernahme der Exposés durch Ernst Vlcek änderte sich der Ton, schwenkte MYTHOR von der Barbaren- zur High-Fantasy um, änderte sich die Vorspannseite: Mythor sah ab da eher aus wie ein Forscher der Renaissance. Als Autoren zum Einsatz kamen neben Vlcek und Walker erneut Hans Kneifel und Peter Terrid, außerdem Hubert Haensel, Horst Hoffmann und W. K. Giesa, der die Exposéführung nach Vlceks Ausstieg übernahm.

1985 fand MYTHOR nach 192 Heften Serie ein Ende, »nicht durch Verkaufszahlen, sondern durch höhere Gewalt«, wie Giesa auf der finalen Leserkontaktseite anmerkte. Welches diese höhere Gewalt gewesen sein soll, vermerkt er nicht. Allerdings wurden TERRA ASTRA und MYTHOR etwa zur gleichen Zeit eingestellt. Letzteres zudem mitten in einem laufenden Zyklus, mit einem Cliffhanger. »Die Zukunft war so ungewiss wie nie zuvor« lautete der letzte Satz des letztes Hefts.
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Erstes und letztes MYTHOR-Heft

 

Zwar wurden bereits fertiggestellte, aber nicht mehr verwendete Manuskripte und Exposés später im von Hubert Straßl alias Hugh Walker herausgegebenen Fantasy-Magazin »Magira« nachgedruckt. Aber im Print-Nachleben war MYTHOR weniger Glück beschieden als DRAGON. Während DRAGON vollständig im Hardcover nachgedruckt und mit einem neuen Schluss versehen wurde, wurde eine ähnliche MYTHOR-Edition nach rund einem Viertel des vorliegenden Materials abgebrochen.

Fünf MYTHOR-Taschenbücher bei FanPro, Nachdrucke aus der Endphase der Serie, fanden wenig Beachtung. Von zwei MYTHOR-Prequels, verfasst von Hugh Walker, erschien immerhin noch eines im Hardcover, das andere lediglich als E-Book, da der Verlag zwischenzeitlich sämtliche Buchreihen eingestellt hatte.

In digitaler Form jedoch hat MYTHOR die Nase vorn: Seit dem Jahr 2015 liegt die Serie komplett als E-Book vor und ist damit heute jederzeit mit wenigen Klicks verfügbar, übrigens inklusive des damals nicht mehr erschienenen Bands 193 von Hubert Haensel.


Ein Ergebnis glücklicher Zufälle: »Die Tempelritter«

Ein Werkstattbericht von ULRICH MAGIN

 

1996 trat ich eine Stelle als Lektor im Moewig-Verlag in Rastatt an. Wie es der Zufall so wollte, lagen die Verlagsbüros direkt Seite an Seite zu den Räumen der PERRY RHODAN-Redaktion. Und so freundete ich mich mit den Kollegen von nebenan an.

Als mir der hochgeschätzte Chefredakteur von PERRY RHODAN Anfang der 2000er-Jahre erzählte, er führe nach Gütersloh, um dem Bertelsmann-Buchclub Ideen für Romanreihen vorzustellen, da fragte ich ihn, ob er noch eine Idee haben wollte. Seit Langem nämlich spukte so eine Idee in meinem Kopf herum – einer der damals sehr populären historischen Romane, die im Mittelalter spielten.

Ich hatte eine Figur im Kopf, einen aufrechten Tempelritter, der nach dem politischen Verbot und der Auslöschung seines Ordens weiter aktiv ist und für die (teilweise historisch begründbare) Idee der Toleranz in ganz Europa streitet. Ihm zur Seite gestellt wären ein jüdischer Gelehrter, alt und schwach, aber gewitzt, und ein junger sarazenischer Held. Eine Geschichte, in der die drei großen monotheistischen Religionen friedlich und tolerant miteinander umgehen, schien mir damals nicht ganz falsch zu sein. Heute wäre sie wohl noch wichtiger.

 

 

Ein Tempelritter, ein Jude und ein Muslim

 

Die Tempelritter sind ja immer interessant, in Filmen und »Sachbüchern«. In spekulativen Büchern ließ man sie nach dem mysteriösen Gral suchen, im Besitz einer außerirdischen Manna-Maschine sein, Amerika vor Kolumbus entdecken und den Schatzschacht von Oak Island in Kanada anlegen. Dazu kamen jede Menge Spekulationen um eine gotische Kirche in dem Dorf Roslin nahe Edinburgh – die ich dann zur Heimat des Templers machte.

Ich weiß nicht, wie ich Klaus N. Frick dieses Konzept mitteilte, aber wohl so, dass er das Potenzial darin schnell erkennen konnte. Er bat mich um ein Exposé der ersten vier Bände und um eine Übersicht über die Hauptpersonen. Das wollte er dann vorstellen.

Leider habe ich meine Unterlagen aus dieser Zeit nicht mehr. Ich finde jetzt nur noch eine Liste der Hauptdarsteller, die nicht mit der der Bücher übereinstimmt – ich muss einige Änderungen gemacht haben, an die ich mich nicht mehr erinnere. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit!
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Jedenfalls war die Hauptfigur der Tempelritter Henri de Roslin aus der schottischen Grafschaft Midlothian um Edinburgh. Ihm zur Seite stand der jüdische Gelehrte Joshua ben Shimon, ein kleiner, hagerer Mann mit schief sitzender Brille. Beide einte dasselbe Schicksal: Der französische König Philipp der Schöne hatte 1306 die Juden aus Frankreich vertrieben, um ihre Güter einzuziehen, dasselbe hatte er – mithilfe eines willfährigen Papstes – 1314 mit dem Templerorden getan. Beide waren also Vertriebene. Der Dritte im Bunde wurde Uthman ibn Umar, ein sarazenischer Kämpfer, dessen Vater in Henris Schuld stand. Durch diese Konstellation war es möglich, dass dieses Trio christliche wie muslimische Reiche bereiste, denn die beiden erfahrenen Kämpfer konnten jeweils füreinander einstehen.

Ein Tempelritter, ein Jude und ein Muslim, die gemeinsam und freundschaftlich verbunden durch das Europa nach dem Verbot des Templerordens ziehen sollten – diese Konstellation ergab jede Menge Gefahrenpotenzial: Der Tempelritter stand in steter Lebensgefahr, weil der Orden eben aufgelöst und die Mitglieder exkommuniziert worden waren, der jüdische Gelehrte durfte nicht entdeckt werden, und auch dem sarazenischen Kämpfer wäre es schlecht ergangen, hätte man ihn im Norden Europas erkannt. Und doch mussten Joshua und Uthman viele Dinge beachten, die sie auffällig machte: koscher essen oder auf muslimische Art und Weise beten.

 

 

Alle zwei bis drei Monate ein neuer Band

 

Klaus N. Frick nahm meinen Vorschlag mit zu Bertelsmann, dort zeigte man Interesse. Man wollte aber Probeseiten, um zu sehen, wie das Ganze klingen sollte. Die schrieb ich. Damit lag Bertelsmann etwas vor, nach dem sie endgültig entscheiden konnten. Und es kam eine Zusage und damit die Feinarbeit. Die Charaktere wurden ausgearbeitet, die Handlungen der ersten Bände genau festgeschrieben, über Agenten Autoren gesucht, die die Vorgaben in Romane umwandeln konnten. Das Gros der einzelnen Bände schrieb ein Autor, der sonst unter dem Namen Mattias Gerwald arbeitete, unter unterschiedlichen Pseudonymen – zunächst als Philipp Espen, später als Stefan von Losa, Jean de Maittre und Clemens Alban. Zwei der ersten vier Bände aber verfasste eine Frau mit dem Schriftstellernamen Rena Monte.

Ich entschloss mich, jeden Band mit einer »historischen Nachbemerkung« abzuschließen, die deutlich machen sollte, was in dem Band geschichtlich war und was Fiktion. Dafür konnte ich den Historiker Jörg Dendl gewinnen, der ein populäres Buch über die Kreuzzüge geschrieben hatte.

Scharfblick erforderte das Lektorat – trotz intensivem Briefing brachten es manche der Autoren fertig, dass der Sarazene und der Jude mit Genuss Schweinefleisch aßen oder dass Henri, der Held, freimütig herausposaunte, dass er ein Tempelritter war.

Die Reihe startete 2003 und war Teil meiner Arbeit als Lektor beim Moewig-Verlag. Dass nach vier Bänden verlängert und dann erneut verlängert wurde, stellte neue Probleme – wenn man eine Reihe auf maximal acht Abenteuer angelegt hat und es werden zwanzig daraus, ist es gar nicht so leicht, binnen kürzester Frist zwanzig unverwechselbare neue Settings zu finden.

Auch die Texte zu lektorieren, neue Ideen zu finden, historische Fehler auszubügeln – das war ein ganzer Brocken Schweiß neben meiner regulären Tätigkeit. Und es war sicherlich sehr anstrengend für den Hauptautor – schließlich musste alle zwei bis drei Monate ein neuer Band erscheinen.

Im Juli 2007 verließ ich Moewig, um mich beruflich zu verändern, und musste mein Projekt in andere Hände geben. Noch ganz zum Schluss beendete ich vier oder fünf Bände, denn dass Loslassen fiel mir gerade bei diesem Projekt äußerst schwer. Noch immer habe ich das Gefühl, dass es mein Kind ist, und bin ein bisschen stolz, wenn ich einen der rosa Bände der »Tempelritter« in einem Bücherschrank entdecke.

Jedenfalls kann ich kaum noch etwas darüber sagen, wie es nach meiner beruflichen Umorientierung mit den Rittern weiterging. Ich hatte alle Exposés bis Band 20 erledigt, nachher übernahm mein Nachfolger Marten Brandt die Reihe. Ich erhielt meine Belege und blieb so auf dem Laufenden. Nach Band 20 fühlte sich Mathias Gerwald ausgeschrieben.

Nachdem der Moewig-Buchverlag zum Ende des Jahres 2006 geschlossen worden war, landeten die »Tempelritter« wieder in der PERRY RHODAN-Redaktion, die sie mit Hans Kneifel mit Band 21 bis 25 ehrenvoll zu Ende brachte.


Als die Elfen erwachten

Ein Werkstattbericht von USCHI ZIETSCH

 

Der Anruf aus der Redaktion kam im Februar 2007 für mich völlig überraschend. Zu dem Zeitpunkt war ich (als Susan Schwartz) nur als Gastautorin bei PERRY RHODAN aktiv, da ich mit eigenen Projekten sehr beschäftigt und gut ausgelastet war.

Wie Klaus N. Frick mir am Telefon mitteilte, versuchte er schon seit Jahren im Bertelsmann-Buchclub eine Fantasy-Serie zu etablieren, und man war dort auch sehr aufgeschlossen. Nur hatte bis dahin kein einziges Konzept überzeugt.

Klaus umriss kurz, welche Grundidee er hatte – nach langer Zeit erwachen die Elfen in der Anderswelt in einem sterbenden Reich, in das die Zeit eingebrochen ist –, und fragte mich, ob ich Lust hätte, daraus eine Buchclub-Serie zu gestalten. Also handliche Hardcover mit je 500.000 Anschlägen Umfang.

Der Haken daran: Die Buchmesse Leipzig stand an, und bis dahin musste das fertige Konzept stehen – plus Probetext. Ich hatte keine 14 Tage mehr Zeit.

 

 

»Das werden zwanzig Bände«

 

Herausforderungen sind dazu da, bewältigt zu werden. Ich machte mich sofort an die Arbeit. Wir vereinbarten kurzfristig einen Termin in Rastatt, zu dem ich bereits mit einem Packen Material aufkreuzte – das grundsätzliche Konzept, die ersten Datenblätter mit den Hauptfiguren (Pro- und Antagonisten) und einer »Reisekarte«, an welche Orte die Reise in den ersten vier Bänden gehen sollte. Bertelsmann wollte zunächst einen Testlauf machen mit vier Bänden, und wenn der gut verlaufen sollte, könnten wir dann weitermachen.

Da ich schon so gründlich vorgearbeitet hatte, gab es inhaltlich nicht mehr viel zu besprechen. Ich bekam freie Hand, und so ging es hauptsächlich um Organisatorisches – Abgabetermine, die mitschreibenden Autorinnen und Autoren, die man gern ins Boot holen wollte. Bereits zu diesem Zeitpunkt sagte ich kühn: »Das werden zwanzig Bände.«

»Hui«, sagte Klaus.

»Also«, erläuterte ich weiter, »eigentlich will ich fünfunddreißig Bände machen mit zwei Serien. Denn wenn diese hier abgeschlossen ist, soll noch eine nachfolgen.«

»Hui«, sagte Klaus.

Mit einem weiteren Packen Blätter fuhr ich wieder nach Hause und ackerte sprichwörtlich Tag und Nacht, um das Konzept zu verfeinern, das erste Exposé komplett fertigzustellen, die drei weiteren wenigstens anzureißen und den Probetext zu schreiben. Diesen bearbeiteten wir besonders intensiv, der ging mehrmals hin und her, bis wir zufrieden waren, denn die für den Einkauf zuständigen Damen hatten keine Ahnung von Fantasy oder Urban Fantasy, wie es in dem Fall angelegt war.

Ein großer Roadtrip sollte es werden, mit Überblendungen in die Anderswelt, mit fabelhaften Figuren, Aufgreifen und Neu- oder Weitererzählen weltweiter Mythen, und das alles in unserer modernen Welt. Dirk Schulz erstellte nach meinen Vorgaben die Karte – unsere Welt, aber mit den entsprechenden Namen der Elfenreiche versehen. Wir reisten auf alle Kontinente, bis nach Neuseeland und Island ...

Mit einer umfangreichen Mappe ging Klaus zu dem Buchmessen-Termin – und kam strahlend mit dem Auftrag zurück. Wir hatten nun März, und im Oktober bereits sollte der Testlauf starten. Da brach erst recht die Hektik aus!

Die restlichen drei Exposés mussten in Windeseile fertiggestellt werden, damit die Co-Autoren Verena Themsen und Michael Marcus Thurner sich umgehend an die Arbeit machen konnten – 500.000 Anschläge schüttelt man ja mal nicht so eben aus dem Ärmel. Dazu erstellte ich die »Serienbibel« mit allen wichtigen Eckdaten wie Personen, Zeit, Orte, Hintergründe.

 

 

Ein kleiner Igel mit roter Mütze

 

Die Reise beginnt in Paris, leichtfüßig, wie ein Spaziergang. Hauptheldin Nadja Oreso ist Journalistin und nicht nur sehr sprachbegabt, sondern auch überaus geschickt darin, sich überall durchzuschlängeln, um immer an die Spitze der langen Warteschlange zu gelangen. In einem gemütlichen Café hat sie das Gefühl einer unwirklichen Begegnung – etwas huscht kichernd um die Ecke. Ein kleiner Igel mit roter Mütze? Lächerlich!

Und damit ist sie schon mittendrin im Abenteuer, der größten Reise ihres Lebens, und natürlich findet sie auch die große Liebe ihres Lebens. Oder doch nicht? Sie wird eine Menge Leid erfahren, aber sie wird niemals aufgeben, egal wie tief und dunkel der Abgrund ist und ob die Wände zu steil sind.

Von Paris geht's nach Großbritannien, dann in den hohen Norden und an viele weitere Orte.

Der Probelauf brachte das beste Ergebnis, das der Buchclub je hatte, wurde mir mitgeteilt, und die Serie konnte durchstarten!

Und es wurden zwanzig Bände, von Oktober 2008 bis Mai 2010. Zwanzig Monate (jeweils an die Realzeit angepasst), zwanzig Länder oder Orte, die eine wesentliche Rolle spielen, viele historische Personen und Sagengestalten. Die Reise geht nicht nur um die Welt, sondern auch durch die Zeit, bis zur Gründung Venedigs zurück.

 

 

10,5 Millionen Anschläge

 

Das Konzept, die Exposés und die Datenblätter schwollen auf einen Umfang von mehreren hundert Seiten an. Die Manuskripte kamen auf gut 10,5 Millionen Anschläge, das ergab 6400 Druckseiten.

Gemessen an der kurzen Zeit, in der wie die Serie aus dem Boden stampften, ist das sehr ordentlich. Und die Leserschaft zeigte sich begeistert, die Druckauflage blieb bis zum Schluss hoch, man fieberte dem zweibändigen Finale entgegen und der Auflösung, mit der niemand rechnen konnte. Spekuliert wurde viel, alles falsch. Da weder die Redaktion noch die Autoren wussten, wie es enden würde – die letzten beiden Bände wurden von mir geschrieben, und die Expos lieferte ich absichtlich eher spät und nicht mit allen Informationen –, konnte niemand versehentlich zu viel verraten, und es sickerte auch nichts nach draußen. Ich löste alle Verwicklungen, es kam zum letzten Verrat, ich führte jede Einzelgeschichte zum Abschluss (manche überlebten, andere nicht), und die Hauptgeschichte bekam ein furioses Finale.
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Das Autorenteam arbeitete großartig zusammen, die Mails flogen hin und her, neue Ideen wurden eingebracht. Die Serie entwickelte eine komplette Eigendynamik mit einem ordentlichen Tempo, sodass wir selbst immer wieder von dem Ergebnis überrascht wurden – und das hat sich auch auf die Leser übertragen, die voller Begeisterung an der Reise bis zum Schluss teilnahmen.

So trat Bertelsmann erneut an Klaus heran und wollte eine Folgeserie.

»Fünfzehn Bände«, sagte ich selbstzufrieden bei der Besprechung in Rastatt, »und die Serie wird ›Schattenlord‹ heißen.«

»Hui«, sagte Klaus.


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

1. August 2025

Heft 3337 – Christian Montillon – Kasus 003

 

8. August 2025

Heft 3338 – Oliver Fröhlich – Der Usurpator

 

15. August 2025

Heft 3339 – Michelle Stern – Letzte Rettung 4774

 

 

PERRY RHODAN NEO

1. August 2025

Band 362 – Marlene von Hagen – Pflicht und Verrat

 

15. August 2025

Band 363 – Antares Bottlinger – Die Genetische Legion

 

 

PERRY RHODAN Kartanin

1. August 2025

Band 11 – Marc A. Herren / Michael Marcus Thurner – Der Pakt

 

15. August 2025

Band 12 – Michael Marcus Thurner / Marc A. Herren – Der letzte Angriff

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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     Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück im Sternwürfel! Es geht in diesem Roman endlich mit Perry Rhodan weiter. Er ist im Innersanktum unterwegs und erfährt dabei eine ganze Menge. Schreibt uns gerne, wie euch der Romanauftakt von Christian Montillon gefällt. Er verfasste mit Oliver Fröhlich insgesamt drei Romane, die sich um die Vorgeschichte der aktuellen Serienhandlung drehen.

Auch auf der Leserseite geht es spannend weiter. Es erwartet euch unter anderem das Thema »Fandom« und wie es wahrgenommen wird. Doch zuerst meldet sich Friedrich Loibnegger zu Wort.

 

 

Heliozentrisch

 

Friedrich Loibnegger

Hallo, Michelle!

Ich habe gerade deinen Band 3316 »Welt der Rebellen« überflogen! Und erinnerte mich dabei an den Beginn von PERRY RHODAN, an die Kuba-Krise, den Kalten Krieg und meine Kindheit, in der man sich die Dinge mit Phantasie etwas leichter machte, weil es in dieser Welt anders war. Der Friede nach dem Krieg, ich bin Jahrgang 1946, den man so ein bisschen noch mitbekommt, durch kurze Anmerkungen, tut gut. Daher finde ich es toll, in der Zukunft auch dieses Thema hineinzunehmen.

In letzter Zeit lässt mich der Gedanke, dass wir noch immer nicht in einer heliozentrischen Welt leben, nicht los. Vielleicht ist dies ein Ansatz, um ein wenig kleiner und bescheidener zu werden. Vielleicht hat der Ausflug der sechs Damen auch bei Ihnen etwas bewirkt. (Anmerkung: Hier ist die Rede von Katy Perry und fünf weiteren Frauen, die im April einen Weltraumflug gemacht haben.) Die Sonne geht weder auf noch unter. Wir sind es, die bewegt werden. So ist es. Und wenn man öfter darauf achtet, so wird die Erde, auf der wir stehen, kleiner. Und kleine Dinge, auf die schauen wir und wollen sie beschützen, weil sie so wunderbar sind!

Allen Lesern und dir alles Gute auf dem schnellen Ringelspiel.

F. Loibnegger

 

Ich weiß nicht, wie es euch geht. Ich denke öfter über die Zerbrechlichkeit dieser eigentlich so großen Erde nach. Sie zu beschützen, ist ein guter Ansatz.

Der nächste Leser bezieht sich auf einen anderen Leserbrief. Darin ging es um die manchmal negative Stimmung im Fandom, besonders in den sozialen Medien.

 

 

Geburtstage und mehr

 

Peter Büttner

Hallo, Michelle,

zurzeit bin ich bei Band 3316, »Welt der Rebellen« aus deiner Feder. Heute habe ich mir auch den aktuellen Band 3325, »Totensand« von Oliver Fröhlich gekauft.

Wie immer habe ich zuerst die Seite mit den Leserbriefen aufgeschlagen. Dein Kommentar zum Brief von Michael K. Leimer zum Thema »Negative Stimmung« zu Äußerungen von Lesern in euren PR-Kanälen war interessant, besonders deine Beschreibung für die sozialen Netzwerke im Allgemeinen.

Ich bin in keinem der sogenannten sozialen Netzwerke. Denn egal, wie dort die Kommentare und Mitteilungen von Einzelnen oder Gruppen zu Themen des wirklichen Lebens sind; irgendwann wechselt unter dem Schutz der Anonymität bei vielen dieser Themen der Ton von sozial auf unsozial.

In deinem Kommentar hast du das elegant so beschrieben: »Im Netz fühlt es sich manchmal an wie auf der Couch mit dem besten Freund. In Wahrheit sitzt du auf der Parkbank, und es gibt eine Menge Passanten«. Besser kann man es nicht beschreiben. Chapeau!

Heute ist der 14. Mai 2025. Deshalb auch: Happy Birthday, Bully! Alles Gute zum 87. Geburtstag. Damit ist er 19 Jahre vor mir am gleichen Tag geboren worden.

Leider ist in den Chroniken des »Perryversums« nicht viel über das Jahr 2025 bekannt. Somit weiß ich auch nicht, wie unser Geburtstagskind diesen Tag damals feierte. Zum Zeitpunkt der aktuellen Handlung im »Perryversum« hat er seinen 3013. bereits hinter sich. Ich nehme an, dass er ihn ausgiebig gefeiert hat, egal wo auch immer. Denn er ist ja nach Homer G. Adams und Perry Rhodan der drittälteste lebende Terraner.

Also noch einmal: Happy Birthday, Bully!

 

Es könnte sein, dass Bully in puncto Geburtstage einiges nachzuholen hat. Peter Büttner hat kurz darauf noch mehr geschrieben.

 

Gerade habe ich Band 3321, »Die Schwingen des PHOENIX« von Michael Marcus Thurner gelesen.

Die Handlung nimmt in den letzten Bänden langsam Fahrt auf. Was sich sonst über zwei oder sogar drei Romane verteilte, wird jetzt in einem zügig abgehandelt. Das ist gut so. Es ist sicher auch dem Umstand geschuldet, dass der »Phoenix«-Zyklus nur fünfzig Bände umfasst.

Kann es sein, dass die Autoren sich bei dem Charakter und dem Verhalten von Shrell an Donald Trump und Wladimir Putin orientieren, die sich auch neben der Spur verhalten und weltweit mit ihren Aussagen und Ankündigungen für Unverständnis, Kopfschütteln und leider auch Angst sorgen?

Unabhängig davon hat Michael Marcus Thurner in seiner Geschichte eine wunderbare Liebeserklärung von Perry für Sichu auf Seite 55 eingefügt: »Sie war so wunderschön. Selbst in ihrem derzeitigen, grauenhaften Zustand. Das Alter, das sich langsam an ihr abzeichnete, war gnädig. Es brachte das Beste in ihr hervor. Sichu zeigte sich wie das Herbstrot im Jahresrhythmus eines Baumes.«

Besser kann man seine Liebe »im Alter« meiner Meinung nach nicht ausdrücken. Jedenfalls für mich, der im August den 35. Hochzeitstag feiern kann.

Mit einem Gruß aus Dortelweil

Peter Büttner

 

Natürlich freut es mich, wenn Peter Büttner vor mir den Hut zieht, weil ich mit der »Couch« und der »Parkbank« eine Formulierung gefunden habe, die ihn anspricht. Und genauso natürlich kann ich nicht alle Leser unserer Serie erreichen. Die nächste Zuschrift ist kritisch – und das ist völlig in Ordnung. Gerade wenn ihr Zweifel habt, meldet euch, dann können wir uns über Dinge austauschen und Missverständnisse aus der Welt schaffen.

 

 

Wachsender Unmut

 

Capa Blanca

Sehr geehrte PERRY RHODAN-Schaffende,

mit einigem Zögern, aber wachsendem Unmut möchte ich mich zur Gestaltung und inhaltlichen Ausrichtung der letzten Leserkontaktseite äußern – oder, um präziser zu sein: zur Art und Weise, wie sich Frau Stern dort wiederholt positioniert.

Zunächst sei klargestellt: Ich bin in keinerlei Weise in Foren oder Diskussionsplattformen aktiv, die sich dem PR-Kosmos widmen. Ich lese sie nicht – und habe es auch nicht vor. Meine Beobachtung gründet sich allein auf das, was Frau Stern auf der offiziellen Bühne zum Ausdruck bringt.

Die Leserseiten der vergangenen Wochen boten wenig Überraschendes: eine Mischung aus Redaktionsroutine, Selbstvergewisserung und der wiederkehrenden Inszenierung der eigenen Stimme. Die LKS erscheint seit »Frau Stern« weniger als offenes Forum für Lesermeinungen, denn als Bühne für eine redaktionelle Stimme, die sich kaum um Ausgewogenheit bemüht. Statt vielfältiger Perspektiven dominieren persönliche Wertungen, die als allgemeingültige Maßstäbe präsentiert werden – mit einer Selbstgewissheit, die zumindest irritiert.

So ist in der aktuellen Ausgabe von »toxischem Fandom« die Rede – definiert durch »destruktives, respektloses Verhalten«. Zweifellos gibt es Kommunikationsstile, die kritikwürdig sind. Doch das Verständnis von »toxisch« scheint hier bedenklich weit gefasst. Wer widerspricht, sich kritisch äußert oder schlicht einen anderen Blick auf das »Perryversum« hat, läuft offenbar Gefahr, in diese Kategorie eingeordnet zu werden.

Dem gegenübergestellt werden Leserinnen und Leser, die »wertschätzend« mit den Macherinnen und Machern umgehen – womit offenbar gemeint ist: Zustimmung – freundlich formuliert. Kritische Auseinandersetzung, die den Rahmen redaktioneller Erwartungen verlässt, scheint hingegen rasch verdächtig.

Eine redaktionelle Stimme darf und soll Meinung haben. Doch wenn persönliche Sichtweisen als normative Maßstäbe präsentiert werden, droht die LKS ihre Funktion zu verlieren. Was einst als Forum für Lesermeinungen gedacht war, wirkt mehr und mehr wie eine kommentierende Kolumne – pointiert, gelegentlich unterhaltsam, aber zunehmend unbalanciert.

Mit Verlaub: Eine Leserkontaktseite sollte keine Bühne sein, auf der abweichende Perspektiven stillschweigend delegitimiert werden, sondern ein Ort, an dem Vielfalt Raum bekommt. Wer die Treue und Leidenschaft einer so heterogenen Community wie der PR-Leserschaft ernst nimmt, sollte nicht vorschnell in »wertschätzend« und »destruktiv« sortieren.

Ich wünsche mir, dass künftige LKS-Ausgaben wieder mehr das Gespräch mit den Lesenden suchen – und weniger den Monolog über sie.

Ad Astra!

 

Das Missverständnis scheint mir hier zu sein, dass es ja gar nicht um meine persönliche Meinung ging. Den Begriff »toxisches Fandom« könnt ihr im Internet nachschlagen. Mir ging es um diesen Begriff in der Wissenschaft. Nach wie vor gilt: Die Leserseite ist offen. Schreibt uns. Tauscht euch mit uns über die Serie aus. Ich freue mich darauf. Und nach wie vor machen Fans wirklich ganz wundervolle Dinge. Sie stemmen Veranstaltungen und diverse Projekte. Damit bereichern sie die Community ungemein.

Ein solches Beispiel möchte ich euch zum Abschluss gerne vorstellen. Der Leser Olivier Cavadenti ist KI-Entwickler und hat mithilfe von KI einen PR-Sternenatlas erstellt. Ich habe Olivier gefragt, ob er uns nicht ein paar Zeilen zu seinem großartigen Projekt schreiben möchte.

 

 

Größte Sternkarte

 

Olivier Cavadenti

Guten Morgen,

und danke für die Nachricht und das Interesse!

Ich bin seit etwa zwanzig Jahren ein französischer Fan von Perry Rhodan und habe die Bände in französischer Sprache gelesen. Als ich das Ende der französischen Übersetzungen erreicht hatte (bis Heft 1199), wollte ich die Serie weiter lesen, und so habe ich auf Deutsch weitergemacht (ich habe alle deutschen Hefte bis heute).

Es ist also ein bisschen kompliziert für mich. Seitdem lerne ich dank PR Deutsch, aber ich bin sehr auf Übersetzer angewiesen, um alles zu verstehen. Das ist es mir wert!

Da ich seit zehn Jahren als Computerentwickler und Datenwissenschaftler arbeite, wollte ich natürlich eine möglichst umfassende Visualisierung des Universums von PERRY RHODAN erstellen.

Der Atlas versucht eine Bestandsaufnahme aller Planeten, Sonnensysteme und Galaxien in PR, basierend auf Daten aus der »Perrypedia«, mit Angabe der Jahre und Bände, in denen die Planeten erwähnt werden. Der Zyklusfilter gibt einen Hinweis auf die Lage der Handlung.

Das Projekt warf vorwiegend die Herausforderung auf, alle Elemente aus den »Perrypedia«-Daten miteinander zu verbinden: Welcher Planet wird wann und in welchem Band besucht? Wie können wir eine Liste aller Planeten erhalten?

Dies erforderte einige Bereinigungsarbeiten und einige fortgeschrittene Algorithmen zum »Verbinden« der Daten.

Danach sind die Daten bereits enorm, und ich habe nur die wichtigsten PR-Handlungen in Angriff genommen und Städte, kosmische Objekte, Figuren und so weiter nicht berücksichtigt.

Wir alle wissen, dass PERRY RHODAN die größte Science-Fiction-Serie ist, aber die Daten bestätigten diese Beobachtung noch weiter: PR ist um mehrere Faktoren größer als die größte aller anderen Science-Fiction-Serien (lach!).

Habt einen schönen Tag

 

Ich habe auch dem Leser, der sich »Capa Blanca« nennt, den Hinweis auf dieses herausragende Projekt geschickt. Wir wissen, was wir an unseren Fans haben, egal ob sie nun Sternkarten bauen, Filme machen, Leserbriefe schreiben, Veranstaltungen vorbereiten oder einfach mit Leidenschaft jede Woche dabei sind.

Ihr findet den Sternenatlas im Netz unter: SternenAtlas.com
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Bilder: Olivier Cavadenti

 

Das war's schon wieder von meiner Seite. Euch alles Gute, bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Addanc, der Taucher

Der Quintarch Addanc, der Taucher, verlangte von Zou Skost, ihn als Diktator von FENERIK einzusetzen, nachdem er der letzte an Bord verbliebene Quintarch war: Sein Ziel war die Chaonome Weisung, die absolute Befehlsgewalt an Bord. Als es in der Milchstraße zur Konfrontation mit Perry Rhodan kam, stellte er den Terraner vor die Wahl, ihn in eine ewigdauernde Zeitschleife des Glücks einzuschließen oder ihn zu eliminieren. Rhodan lehnte ab, und dank des Anzugs der Verheißung konnte er seinerseits Addanc töten.

 

Chaoporter

Ein Chaoporter ist ein mächtiges Raumfahrzeug der Chaotarchen, der sich Zugang zu Chaoversen verschaffen kann, also zu konzeptionell oder faktisch gescheiterten Universen. Zusammen mit den Chaotendern arbeiten die Chaoporter daran, den Freiraum, aus dem das Unberechenbare in die Wirklichkeit tritt, zu hüten und zu erweitern. Die Leitung eines Chaoporters wird auch Quintarchie genannt, da im besten Fall fünf Koordinatoren, die Quintarchen, über den Chaoporter wachen und ihn beeinflussen.

 

Farbaud, der im Glanz

Farbaud, der im Glanz, ist ein Quintarch an Bord des Chaoporters FENERIK, selbstgefällig und stolz, vollkommen sicher in seiner Macht und Kompetenz. Er ist etwa zweieinhalb Meter groß und wiegt unter irdischen Bedingungen etwa 800 Kilogramm. Der riesige, ovale Kopf ist etwa einen Meter groß. Der Körper glänzt wie ungleichmäßig gehämmertes Metall in Blauschwarz und ist nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Die Beine sind kurz und stämmig, die linke Schulter ist verkümmert und hängt nach unten. Die Hand am verkümmerten Arm hat zwei zweigliedrige Klauen, die an Daumen erinnern. Der rechte Arm wirkt terranisch-menschlich und verfügt über fünf feingliedrige Finger.

Farbaud ist extrem stark und selbst unter Ein-Gravo-Bedingungen in der Lage, mehr als 100 Meter weit und 20 Meter hoch zu springen. Ihn umgibt ein Schutzschirm, der als Autogenerative Distanz-Kluft bezeichnet wird und ihn bis zu einem gewissen Maß vor Angriffen schützt. Seine Haut ist schwach magnetisch und für einfache Ortung, Röntgenstrahlen und Infrarot sowie für fünfdimensional arbeitende Tastgeräte nicht zu durchdringen.

 

FENERIK

Der Chaoporter FENERIK wurde im Halo der Galaxis Spaphu in dem vergleichsweise kurzen Zeitraum von vier Millionen Jahren gebaut, da sich der Chaotarch Zou Skost in FENERIK »löste«.

Der Chaoporter hat eine einem Stundenglas ähnliche Form und glüht in düsterem Rot. Er besteht aus mehreren in sich rotierenden Schalen, die sich in einer für das menschliche Auge nicht wahrnehmbar langsamen Geschwindigkeit bewegen. Ein dünnes Verbindungsstück liegt zwischen zwei kolbenförmigen Elementen. Alle drei Komponenten des Chaoporters haben eine Länge von je 18 Kilometern.

Im Jahr 2061 NGZ havarierte der Chaoporter FENERIK in der Galaxie Cassiopeia, als die Kosmokratenwalze LEUCHTKRAFT ihn absichtlich rammte. Nachdem er wieder freigekommen war und in die Milchstraße steuerte, wurde er infolge seines versuchten Eindringens in die Yodor-Sphäre »neutralisiert«. Fortan setzte er seinen zufallsbestimmten Weg der chaoversalen Querung unter der Ägide des letzten der alten Quintarchen – Farbaud – und des neuen Quintarchen Reginald Bull fort. Ihnen zur Seite standen eine Larve des verstorbenen Quintarchen Addanc und die ebenfalls zur Junior-Quintarchin erhobene Terranerin Anzu Gotjian. Zur Überwachung der Neutralität wechselten zudem einige Kastellane von ES auf den Chaoporter, und die Kontrolle über den Chaofaktenhort fiel an Mieke Meideina. Seither gab es keine Verbindung mehr zwischen der Milchstraße und FENERIK.

 

Swekkter

Die Swekkter sind ein Hilfsvolk des Chaoporters FENERIK. Ihr Originalkörper erinnert an Bakteriophagen. Aus einem röhrenartigen Mittelsegement ragen sechs Beine, die jeweils ein Gelenk haben und sechs Tentakel von zehn Zentimeter Länge. Der oben sitzende Kopf besteht aus halbkugeligen Gebilden und sieht aus wie ein auf der Spitze stehender Würfel mit 40 Zentimeter Kantenlänge. Der schuppige, teils blasige Körper ist blau. Swekkter sind Gestaltwandler und in der Lage, andere Lebewesen perfekt zu kopieren. Paralysestrahlen gegenüber sind sie kaum empfänglich.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.

 

 

OEBPS/Images/img05.jpg
Sohne von Atlantis
Die erste deutsche Fantasy-Serie

Sie entstammen
einer sterbenden Welt —
sie sind

Meister der Dimensionen

Nr. 1

DM 1,-
Osterreich S 7—

Schweiz Fr. 1,20

Italien Lire 221





OEBPS/Images/img22.jpg
PerryRhodan

Glossar





OEBPS/Images/img13.jpg
FANTASY- SERIE






OEBPS/Images/img20.jpg
v @ [ERRER]

e e





OEBPS/Images/img04.jpg
PerryRhodan

Report





OEBPS/Images/img03.jpg





OEBPS/Images/img21.jpg
Eure
Michelle Seeri





OEBPS/Images/img12.jpg
Ein neuer Roman der Serie Raumpatrouille

AR A AR A AR AR AR AR A AR AR

% Band 100 der ORION-Serie ¥

T T T S






OEBPS/Images/img15.jpg
ReNa moNEe 7






OEBPS/Images/img02.jpg





OEBPS/Images/img01.jpg
DIE GROSSTE SCIENCE-FICTION-SERIE DER WELT





OEBPS/Images/img14.jpg





OEBPS/Images/img18.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Perd e

¢ smlsche;Aﬁl\{tféfEKfZ“f






OEBPS/Images/img09.jpg
Nr.15/80 Pfg.

GEJAGT ZU
DEN STERNEN

UON HANS KNEIFEL






OEBPS/Images/img17.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





OEBPS/Images/img08.jpg
e HATTE EgrN
DEN NEUVENW
W TEMPELRITTER”

1ST AVS - SelT %A DANN.. ,PERRY

2WANZ1E OAUREN | | ploe i 2ELuS,






OEBPS/Images/img16.jpg
f—
/‘/N Susan Schwartz

A \\J

~ SCHACTENLORD

\@

Gestrandet in dex
NI Anderswelt






OEBPS/Images/img07.jpg





OEBPS/Images/img11.jpg





OEBPS/Images/img19.jpg
Sy

i

i st 1 @ (SRR

”m.“i:, |
b
~m___ m~ aﬁ :_"_
Iy 1 i EiLd
5 W ,
g

(e s





OEBPS/Images/img06.jpg





OEBPS/Images/img10.jpg
Der Mann von Oros
B0 nndin drltoStalon — o s
e e

von K. H. SCHEER

Nr. 167
Pf






